
		
			
		
	
Bahnhof im Weltraum

 

Auf dem Weg nach Magellan – der Tod geht um in MORGENROT-5

 

von Thomas Ziegler

 

Die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands hat alle galaktischen Zivilisationen bis ins Mark getroffen.

Doch binnen eines Jahres sind bereits Tendenzen zu erkennen, wie Terraner, Arkoniden und andere Sternenvölker mit der neuen Situation fertig werden: Die Rückbesinnung auf vorgeblich veraltete Technologien und die Erforschung neuer Möglichkeiten sind dabei die beiden beschrittenen Wege.

Viel mehr Sorgen bereitet es mittlerweile, dass über sieben Millionen Jahre alte Anlagen ausfallen, die dazu dienten, mehrere Sternhaufen aus dem Standarduniversum zu „entrücken".

Nun greift das, was dort lauerte, wieder nach der Milchstraße. Während die Terraner im Sternhaufen Jamondi zumindest noch Verbündete wie Gegner gleichermaßen trafen, stellt es sich mit dem Imperium Orbhon in der Großen Magellanschen Wolke schon anders dar.

Ein erstes terranisches Fernraumschiff ist auf dem Weg, um mehr über den mächtigen Gon-Orbhon herauszufinden.

Es kommt zu einer unheilvollen Begegnung - der Ort ist ein BAHNHOF IM WELTRAUM... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Cilia Perish - Eine Wartungstechnikerin sucht an Bord eines Weltraumbahnhofs ihren Geliebten. 

Nigel Nesson - Cilias Supervisor erwartet Überstunden der besonderen Art. 

Kantiran - Der so genannte Sternenbastard stellt sich zwischen Magellan und der Milchstraße einem Alptraum. 

Grafer Gelber Jamamith - Ein Schiffbrüchiger hat seltsame Angewohnheiten. 
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Der Hunger weckte ihn schließlich, die unermessliche Gier.

Er lag in der Sicherheit seines Verstecks, in wohltuender Dunkelheit, die ihn wie eine warme, flauschige Decke umhüllte, und spürte in sich das neue Leben wachsen, die Brut langsam heranreifen. Sie pochte und pulsierte, durchglühte ihn von Kopf bis Fuß, Fleisch von seinem Fleisch, das sich von ihm nährte, so, wie er sich von den Anderen nähren musste, die hier hausten, in der Mitte des Nichts, in der düsteren Leere zwischen den Galaxien, an dem Ort, den sie Weltraumbahnhof nannten.

Der Hunger schnitt wie ein Messer durch seinen Leib.

Er schlug die Augen auf, erschöpft und müde trotz des langen und tiefen Schlafes, und sah um sich herum, in den Schatten der Nacht, die Knochen der Anderen, die zuvor schon seinen Hunger gestillt hatten. Und er war dem Schicksal dankbar, dass es ihn hierher verschlagen hatte, zu den Anderen, die sich selbst als Menschen bezeichneten und so arglos waren, töricht in ihrer Gutmütigkeit und fügsam unter der Knute seines Willens.

Ein Seufzer durchlief seinen mächtigen, aufgeblähten Leib.

Der Hunger war stärker als je zuvor und verriet ihm, dass bald die Stunde schlagen würde, in der seine Brut schlüpfte, der große Moment, in dem er seine Bestimmung erfüllte und im Tode unsterblich wurde. Aber noch war es nicht so weit, noch musste er sich verbergen, an diesem stillen, abgeschiedenen Ort, in den tröstenden Armen der Dunkelheit.

Während er dalag und schnaufend atmete, dehnte er seinen Geist und durchmaß mit den Gedanken die Finsternis des Leerraums, in dem die Bewusstseine der Anderen wie Sterne leuchteten, durch die winzigen Lebensfunken der Relais miteinander und mit ihm verbunden. Er war der Herr, sie waren die Sklaven. Dies war das Gesetz der Natur, das seit Ewigkeiten galt. Aber noch standen nicht alle der Anderen unter seiner Kontrolle, noch musste er vorsichtig sein, um sich und die Brut zu schützen, das werdende Leben in ihm zu bewahren.

Trotz des Hungers, der in ihm wühlte, der Gier, die ihn zur Maßlosigkeit verleiten wollte, musste er sich beherrschen.

Er betrachtete die Bewusstseine der Anderen, hörte das Raunen ihrer Gedanken und spürte die Flammen ihrer Gefühle, fremd und unverständlich, abstoßend in ihrer Intensität und Tiefe. Hoffnung, Liebe und Verdruss, Neid und Zorn, Hass und Schmerz, Reue und Verlangen, ein Panoptikum widerstreitender Emotionen, ein Cocktail aus übermächtigen Hormonen, von denen die Anderen in jeder Sekunde ihres erbärmlichen Lebens beherrscht wurden.

Voller Abscheu schreckte er zurück. Im Vergleich zu den Anderen waren seine Gefühle kalt und klar wie Eiskristalle, kein aufgewühltes Meer, sondern eine spiegelglatte See, durchsichtig bis zum Grund. Die Anderen waren wie Tiere, trotz ihrer intellektuellen Triumphe und ihrer wunderbaren Wissenschaft und Technik, die ihnen den Vorstoß in den intergalaktischen Leerraum ermöglicht hatten. Er dagegen war reiner Geist, scharf und facettenreich wie geschliffener Diamant, nur in den Zeiten des Brütens und Gebarens von Emotionen erfüllt, die ihn sanft steuerten, aber nie kontrollierten.

Allein der Hunger forderte seinen Tribut, die heiße Gier, das urtümliche Verlangen nach Sättigung.

Er stöhnte auf, während sein Geist weiterwanderte, auf der Suche nach einem der Anderen, der seinen Hunger stillen und die Brut in ihm nähren konnte. Schließlich fand er einen unweit von seinem Versteck, allein durch die Korridore wandernd, ziellos und ohne Sinn, von unsichtbaren Ketten gefesselt, die von den Relais geschmiedet worden waren, ohne dass die Anderen in ihrer Einfalt etwas davon ahnten.

Sie waren wie Vieh, zum Schlachten bestimmt.

Seine Beißzangen klapperten in hungriger Erwartung, als er seinen Geist nach dem einsamen Wanderer ausstreckte und ihn lautlos zu sich rief. Gehorsam folgte der Andere seinem Ruf, und er schauderte voller Gier. Ungeduldig verharrte er in seinem Versteck, strich mit den Klauenhänden über seinen aufgeblähten Leib, in dem die Brut heranwuchs, und Geifer tropfte aus seinem Maul.

Der Hunger war jetzt übermächtig, nahezu unerträglich.

Einen Moment fürchtete er, dass der Andere aus seinem Dämmerzustand erwacht war, in den die Relais ihn versetzt hatten, dass er dem Ruf widerstand und nicht zu ihm kommen würde. Aber schon hörte er Schritte nahen, schon spürte er die Präsenz des Anderen deutlicher als zuvor, eine Sonne in der Finsternis, ein Leuchtfeuer in der Leere.

Komm her, lockte er ihn. Komm her zu mir. Hab keine Angst...

Dann sah er seine Silhouette in der Dunkelheit, ein Humanoider mit zwei Beinen, zwei Armen und einem ovalen Kopf mit absurd kleinen Augen, stummelartiger Nase und rotlippigem Mund. Der Andere war hässlich wie alle seiner Art, ein Monstrum, von einer blinden Natur gezeugt, das Produkt einer pervertierten Evolution. Er trug einen grauen Overall, der sein Fleisch verhüllte, und sein Fleisch war köstlich trotz seiner abstoßenden Hässlichkeit.

Der Brüter stöhnte wieder, im Würgegriff des Hungers gefangen, eine Marionette der Gier, an deren Fäden er nun zappelte, als wäre er ein hormongesteuertes Tier wie die Anderen und keine wahre Intelligenz.

Komm her, lockte er wieder lautlos mit der Stimme seines Geistes. Fürchte dich nicht.

Ich habe etwas Wunderschönes für dich ...

Der Andere blieb stehen. Irgendetwas schien ihn zu schrecken, zu warnen, trotz der Kontrolle, die die Relais über ihn ausübten, trotz des suggestiven Lockrufs, der seine Willenskraft lähmte. Es war, als wüsste er, was ihn erwartete, als ahnte er die schreckliche Wahrheit.

Vielleicht war es ein Instinkt.

Vielleicht lag es an den weißen, abgenagten Knochen, die sich ringsum hell in der Dunkelheit abzeichneten.

Vielleicht war es der massige, geblähte Leib des Brüters selbst, der ihm Furcht einflößte.

Komm zu mir, rief er dem Anderen zu und intensivierte die Kraft seines Gedankenimpulses, um dem Zaudern ein Ende zu machen. Ich bin die Antwort deiner Träume, ich bin die Erfüllung deiner Wünsche, ich bin die Vollkommenheit, nach der du dich sehnst. Ich bin alles, wonach du je gestrebt hast. Also zögere nicht, sondern komm her zu mir ...

Der Andere machte einen unsicheren Schritt. Sein Gesicht war leer und ausdruckslos, doch in seinen Augen flackerte eine Qual, die der Brüter bereits bei seinen Vorgängern gesehen hatte, ein Schmerz, der der Ahnung des nahenden Endes entsprang. Ein weiterer Schritt folgte und noch einer.

Die Beißzangen des Brüters waren nass vom klebrigen Geifer. Sie mahlten und klapperten in kaum zu bezähmender Gier, stählern hart und scharf wie Rasierklingen.

Sein Maul klaffte auf, finster und abgrundtief wie der Weltraum. Sein aufgequollener Leib erbebte.

Der Andere war jetzt nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er konnte sein aromatisches Fleisch riechen, die verführerische Süße seines Blutes, vom Angstschweiß pikant gewürzt. Ein Gurgeln drang aus dem Mund des Anderen, und er hob in einer sinnlosen abwehrenden Geste die Hand, als könnte er so die Nemesis vertreiben, die vor ihm in der Dunkelheit lauerte und sich hungrig nach ihm verzehrte.

Komm zu mir ... Komm her, komm her...!

Mit steifen Bewegungen trat der Andere einen weiteren Schritt näher, wie eine Puppe, von unsichtbarer Hand gelenkt, obwohl sich alles in ihm davor fürchtete und seine Angst mit jedem Moment wuchs, sich ins Unermessliche steigerte. An seiner Stirn war eine bläuliche Ader hervorgetreten und pochte in schneller Folge, im Rhythmus seines rasenden Herzens.

An seinem Overall prangte ein Namensschild. Hätte der Brüter lesen können, hätte er die Buchstaben erkannt: Kortez Meiernder.

Der Brüter hatte keine Augen für das Schild, kein Gefühl für die Individualität seines Opfers, kein Gespür für seine Angst. Er hatte sich ganz dem Hunger ergeben, der fiebrigen, unstillbaren Gier.

Um zu leben und Leben zu schenken, musste er Leben nehmen. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein. Dies war der unveränderliche Zyklus des Daseins, und in ihm war kein Platz für Mitgefühl oder Bedauern.

Der Andere gurgelte erneut. Seine Augen waren jetzt weit aufgerissen, Schweiß perlte in seine Brauen. Sein Gesicht war weiß wie die Knochen, die unter seinen Schuhen knackten und knirschten.

Fürchte dich nicht, lockte der Brüter wieder. Ich habe ein Geschenk für dich, das Wertvollste, was ich zu vergeben habe, und es wird allein dir gehören ...

Der Andere machte einen weiteren Schritt. Er war jetzt so nah, dass der Brüter ihn fast berühren konnte, und der köstliche Duft, der von ihm ausging, ließ den Geifer weiter strömen. Die rasiermesserscharfen Beißzangen klappten weit auf, das hungrige Maul klaffte.

Die Lippen des Anderen bebten und entblößten hässliche kleine Zähne. Wieder drang ein Gurgeln aus seinem Mund, gefolgt von einem Wort: „Nein...!"

Aber obwohl er sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen wehrte, obwohl sich alles in ihm sträubte, bewegte er die Beine und machte den entscheidenden letzten Schritt.

Die Klauenhände des Brüters packten ihn und ließen ihn nicht mehr los. Der Andere strampelte in dem eisernen Griff, das Gesicht in Todesangst verzerrt, in plötzlichem Begreifen, das viel zu spät kam, um ihm noch helfen zu können, und ein letztes Wort entrang sich seiner Kehle. „Bitte ...!"

Die scharfen Beißzangen des Brüters legten sich um den Hals des Anderen. Einen Moment lang zögerte er und gab sich dem Aroma des warmen Fleisches hin, dem Duft des Blutes, dem betörenden Geruch des würzigen Schweißes. Er schwelgte in der Vorfreude auf die Mahlzeit, die seinen Hunger vertreiben und der Brut neue Kräfte geben würde, und dann, klirrend wie Fallbeile, schnappten die Beißzangen zu und trennten den Kopf vom Rumpf.

Das Opfer zuckte noch ein paar Sekunden, um dann im Griff des Brüters zu erschlaffen.

Und er, der so lange hungrig gewartet hatte, mästete sich gierig an seinem Fleisch.

Aber er würde noch mehr fressen müssen, bis er die Brut gebar.

Viel mehr
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Irgendetwas hatte sich in den letzten Tagen verändert. Cilia Perish spürte es deutlich, obwohl sie nicht wusste, was es war. Es war nur ein Gefühl, mehr nicht, aber im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, auf ihre Gefühle zu vertrauen.

Und ihre Gefühle sagten: Irgendetwas stimmt nicht, irgendetwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.

Möglicherweise lag es an der ungewohnten Spannung im Weltraumbahnhof MORGENROT-5, an der Art, wie die Besatzung miteinander umging. Wo es vorher Kameraderie gegeben hatte, schien nun Distanziertheit zu herrschen, als wären sie einander fremd und kein eingespieltes Team. In der Kantine, in der es früher zu jeder Tages- und Nachtzeit lärmend zugegangen war, war jetzt ungewohnte Stille eingekehrt.

Die Unterhaltungen wurden auf das Notwendigste beschränkt, die Grüße kamen knapp und routiniert aus verkniffenen Mündern. Der übliche Klatsch und Tratsch war Schweigen gewichen, die Fröhlichkeit unerklärlichem Ernst.

Natürlich konnte es auch Einbildung sein.

Die überreizten Nerven spielten ihr einen Streich.

Oder es lag an der schlichten Tatsache, dass sie nach einer langen, gefährlichen Reise ihr Ziel erreicht hatten, einen imaginären Punkt im intergalaktischen Leerraum zwischen der Milchstraße und der Großen Magellanschen Wolke. Womöglich forderte nur die Anspannung der letzten Tage und Wochen ihren Tribut - und die Unsicherheit, was die Zukunft bringen würde.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit für ihr Unbehagen, und diese hieß Kortez Melander.

Cilia presste unwillkürlich die Lippen zusammen, wie um den unerwünschten Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte sich auf die Steuerung ihrer Wartungskapsel.

Das eiförmige, mit Robotarmen und hoch empfindlichen Diagnosesensoren ausgerüstete Vehikel schwebte langsam an der Außenhülle des scheibenförmigen PONTON-Tenders entlang und suchte die rötlich blaue Ynkonit-Panzerung nach Anzeichen für Materialermüdung ab.

Der aus drei Tendern und zwei LFT-BOXEN bestehende Bahnhof hätte bei seinem Flug durch den Leerraum zwischen den Galaxien eine Hypersturmzone passiert. Massive Raumbeben hatten die Schutzschirme überlastet und in allen Tendern Schäden angerichtet.

Nicht einmal die superharte Ynkonit-Panzerung war stabil genug gewesen, den Gravitationsfronten zu widerstehen. Cilia hatte bereits ein halbes Dutzend Schwachstellen und Risse entdeckt und an die zentrale Wartungspositronik weitergemeldet, und dabei hatte ihre Schicht gerade erst begonnen.

Sie blickte an der Wölbung der Außenhülle vorbei zu der gigantischen, würfelförmigen, 3000 Meter messenden LFT-BOX, die am Tender Nummer 2 angekoppelt war, ein Konglomerat aus Triebwerksmodulen, bestimmt für die RICHARD BURTON, die in wenigen Tagen erwartet wurde. Hinter dem kantigen Würfelkoloss leuchtete die Scheibe der Milchstraße, Zehntausende von Lichtjahren entfernt, eine Insel aus Helligkeit inmitten der endlosen Finsternis des Weltraums. Auf der gegenüberliegenden Seite konnte sie sehr klein die faserige Struktur der Großen Magellanschen Wolke erkennen, umgeben von den Lichtpunkten anderer Galaxien in kosmischer Ferne.

Sie dachte wieder an Kortez Melander.

Verlieb dich nie in einen Raumfahrer, hatte ihre Mutter sie immer gewarnt. Sie brechen dir nur das Herz, mein Kind.

Aber natürlich hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört. Schließlich war sie selbst Raumfahrerin, zwischen den Sternen zu Hause. Doch jetzt wünschte sie, der Weisheit ihrer Mutter mehr vertraut zu haben.

Ein Knacken im Interkom riss sie aus ihren Gedanken. „Wie sieht's aus, Cilia?", drang Nessons Stimme aus dem Lautsprecher. Der Supervisor der Wartungsgruppe Gamma klang mürrisch, als wäre er mit sich und der Welt unzufrieden und würde die Schuld für seine Misere bei ihr suchen. „Irgendetwas Neues?"

„Jede Menge Mikrorisse", erwiderte sie. „Zum Glück nur oberflächlich. Sie stellen keine Gefahr dar. Aber an einigen Stellen reicht die Materialermüdung tiefer. Die Hüllenplatten müssen ausgewechselt werden. Der Rechner wurde bereits informiert, und die Montageroboter sind ..."

„Gut, gut", unterbrach Nesson ungeduldig. „Solange keine Lecks entstanden sind, bin ich zufrieden. Sobald deine Schicht zu Ende ist, melde dich bei mir. Wir haben etwas zu besprechen."

„Verstanden."

Mit einem Knacken endete die Verbindung. Cilia versuchte sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber erneut musste sie an Kortez denken, an seine zärtlichen Worte in der Nacht, die Liebesschwüre, die aus seinem Mund so überzeugend geklungen hatten.

Sie schnaubte verächtlich.

Zweifellos hatte er sie nur verführen wollen. Sex, das war alles, was er von ihr gewollt hatte. Warum hatte er sich sonst seit jener Nacht nicht mehr bei ihr gemeldet, warum ließ er ihre Nachrichten unbeantwortet, die sie ihm auf der Voicebox seines Interkomanschlusses hinterlassen hatte?

Sie fühlte sich benutzt und gedemütigt.

Verbittert arbeitete sie weiter, schwebte an der Hüllenpanzerung entlang und behielt das Holodisplay mit den Messwerten der Diagnosesensoren im Auge. Sie entdeckte weitere Mikrorisse im Ynkonit und machte eine entsprechende Meldung an den Wartungscomputer. Er würde die Daten auswerten und entscheiden, ob die Panzerplatten ausgewechselt werden mussten.

Sie fragte sich, was Kortez jetzt machte.

Genoss er seine Eroberung? Prahlte er bei seinen Kollegen von der Wissenschaftsabteilung im Tender 3 mit seinem erotischen Abenteuer? Vielleicht erzählte er in diesem Moment, wie er sie verführt hatte, mit kleinen schmutzigen Einzelheiten ...

Hör auf damit!, rief sie sich verärgert zurecht. Er ist es nicht wert, dass du dich so quälst.

Männer wie ihn gibt es wie Sterne im Weltraum. Du wirst einen anderen finden, einen, der weiß, was er an dir hat...

Aber die traurige Wahrheit war, dass sie keinen anderen Mann wollte. Kortez hatte etwas in ihr berührt, und sie konnte ihn nicht vergessen, sosehr sie es auch wollte.

Um sich abzulenken, blickte sie nach draußen in die kosmische Nacht, zu den Spiralarmen der Milchstraße, die wie verstreute Juwelen in der Finsternis funkelten.

Irgendwo dort draußen war die RICHARD BURTON, und mit jeder Linearetappe kam sie näher. Wenn alles planmäßig lief, würde sie in zwei Tagen den Weltraumbahnhof erreichen. Dann begann die eigentliche Arbeit der MORGENROT-Crew, der Austausch der verbrauchten Triebwerksmodule vom Typ Hawk I, die Generalüberholung sämtlicher Bordsysteme auf Hyperbasis.

Der Weltraumbahnhof würde sich in einen summenden Bienenstock verwandeln, von hektischer Betriebsamkeit erfüllt.

All das setzte natürlich voraus, dass der Flug der RICHARD BURTON störungsfrei verlief, und dies war in diesen Zeiten nicht garantiert. Mit der Veränderung der Hyperimpedanz und dem Versagen der modernen Technik war die Raumfahrt wieder zu einem gefährlichen Abenteuer geworden. Hyperstürme und Raumbeben mit ihren zerstörerischen Schwerkraftwellen machten jede Reise zwischen den Sternen zu einem riskanten Unterfangen.

Und das Ziel der RICHARD BURTON war nicht irgendein Stern in der heimatlichen Milchstraße, sondern die Große Magellansche Wolke, über 120.000 Lichtjahre vom Weltraumbahnhof entfernt, eine gigantische Distanz in diesen Tagen.

Nur wer tollkühn oder verzweifelt war, wagte ein derartiges Abenteuer, und Cilia fragte sich, was von beidem auf Reginald Bull zutraf. Der Residenz-Minister für Liga-Verteidigung musste einen guten Grund für den langen und gefährlichen Flug nach Magellan haben, aber natürlich war sie nicht darüber informiert. Sie war nur eine einfache Wartungstechnikerin, keine Geheimnisträgerin wie Lilly Chan-Li, die Kommandantin des Weltraumbahnhofs.

Mit Sicherheit kannte auch Kortez nicht den Grund für die Reise der RICHARD BURTON ...

Sie stöhnte leise auf. Kortez, immer wieder Kortez! Er ging ihr nicht aus dem Kopf, verfolgte sie sogar in ihren Träumen. Sie wünschte, sie hätte ihn nie kennen gelernt.

Dabei hatte alles, was er gesagt hatte, zu Beginn so ehrlich geklungen. Als käme es von Herzen. Und seine Blicke waren voller Liebe und Zuneigung gewesen, seine Berührungen sanft und zärtlich, nicht grob und fordernd wie die von anderen Männern, die nur ihren Körper begehrt hatten.

Konnte sich ein Mensch wirklich so gut verstellen?

Oder war sie nur zu naiv gewesen, blind vor Liebe und vorschnellem Vertrauen?

Plötzlich kochte Zorn in ihr hoch.

Wenn Kortez glaubte, dass er sie so einfach abservieren konnte, unterlag er einem fatalen Irrtum. Sie würde sich nicht einfach damit abfinden und gekränkt und voller Scham den Mund halten, wie er es vermutlich erwartete. Sie würde ihn zur Rede stellen und ihm ins Gesicht sagen, was sie von Männern wie ihm hielt.

Sie nickte .nachdrücklich und spürte, wie ihre Kraft und ihr Selbstbewusstsein zurückkehrten. Wenn sie mit Kortez fertig war, würde er sich wünschen, sie nie kennen gelernt zu haben. Und alle Männer an Bord würden wissen, dass es nicht ratsam war, eine Frau wie Cilia Perish so skrupellos zu benutzen.

Von neuer Entschlossenheit erfüllt, arbeitete sie weiter, und die Arbeit machte ihr wieder Spaß. Sie liebte den Weltraum, die Unendlichkeit zu allen Seiten und das ewige Licht der Sterne. Die Stille, die nur von ihren eigenen Atemzügen und den summenden Technosystemen der Wartungskapsel durchbrochen wurde.

Draußen im Weltraum fühlte sie sich frei, nicht begrenzt und gefesselt wie im stählernen, von Gängen, Schächten und Räumen durchzogenen Innern des Bahnhofs.

Cilia fand weitere Mikrorisse, die sie routinemäßig der Wartungspositronik meldete, und stieß in der Nähe der Schleuse 23 auf einen klaffenden Spalt, der einen halben Meter tief in die Ynkonit-Panzerung hineinreichte. Sofort rief sie einen Montageroboter zu der beschädigten Stelle und wartete, bis er mit einer Ersatzhüllenplatte eintraf, bevor sie ihren Weg fortsetzte.

Nach fünf Stunden konzentrierter Arbeit und ständigem Starren auf das Holodisplay mit den Sensordaten brannten ihre Augen, und sie war froh, als sie das Ende ihres Wartungsabschnitts erreichte. Sie aktivierte den Autopiloten und lehnte sich zurück, während die Kapsel automatisch zur Schleuse der Wartungssektion zurückkehrte.

Und sie dachte wieder an Kortez Melander.

Sein Schweigen war unerklärlich. Warum sagte er es ihr nicht einfach, wenn er nicht an einer festen Beziehung interessiert war? Warum versuchte er ihr aus dem Weg zu gehen?

Er musste doch wissen, dass es unmöglich war. Der Weltraumbahnhof war groß, aber nicht groß genug. Früher oder später würden sie sich wieder begegnen, ob sie wollten oder nicht.

Wahrscheinlich war er nur feige, sagte sie sich grimmig. Er schreckte vor der Konfrontation zurück, weil er wusste, dass er sich falsch verhalten hatte. Dass es nicht richtig war, eine Frau mit geheuchelten Liebesschwüren ins Bett zu locken.

Die Wartungskapsel schwebte in die Schleusenkammer. Cilia verharrte in ihrem Sitz, bis der Druckausgleich hergestellt worden war und sich das innere Schleusenschott öffnete, und steuerte die Kapsel in den Parkbereich. Sie klappte die Ausstiegsluke auf und schlüpfte durch die schmale Öffnung.

Einen Moment lang betrachtete sie sich in der spiegelnden Wandverkleidung des Parkbereichs.

Sie war schlank und hoch gewachsen, fast zu groß für das enge Cockpit der Wartungskapsel. Kurz geschnittene blonde Haare umrahmten ein hübsches, etwas zu rundes Gesicht mit großen blauen Augen und einem sinnlichen Mund. Ihr Busen war voll und fest, ihre Taille schmal, ihr Körper durchtrainiert, ohne muskulös zu sein.

All das wird dir nie wieder gehören, Kortez Melander, dachte sie, und der Gedanke erfüllte sie mit einer tiefen, boshaften Befriedigung. Und ich werde dafür sorgen, dass alle anderen Frauen an Bord erfahren, was für eine Sorte Mann du bist.

Sie straffte sich und ging an den geparkten Wartungskapseln vorbei zum Kontrolltrakt der Sektion. Irritiert stellte sie fest, dass weit und breit kein Wartungstechniker zu sehen war und nur vier Kapseln fehlten. Normalerweise hätten die meisten draußen sein müssen, um die Schäden zu registrieren und zu beheben, die der Hypersturm angerichtet hatte.

Wenn die RICHARD BURTON eintraf, würde keine Zeit mehr für derartige Tätigkeiten bleiben. Dann musste die gesamte Crew des Weltraumbahnhofs daran arbeiten, das Omni-Trägerschiff vom ENTDECKER-Typ II für den Weiterflug nach Magellan vorzubereiten.

Sie fragte sich, ob Nesson deshalb mit ihr sprechen wollte.

Vielleicht gab es interne Schäden, die erst jetzt entdeckt worden waren und den Einsatz aller Wartungscrews verlangten. Sie hoffte es nicht. Wenn sie im Innern des Weltraumbahnhofs arbeitete, hatte sie stets das Gefühl, von den Millionen Tonnen Stahl erdrückt zu werden, die sie umgaben. Nur draußen im All fühlte sie sich wirklich frei.

Cilia seufzte, strich automatisch ihren himmelblauen Overall glatt und betrat Nigel Nessons Kontrollkabine.

Der dickleibige Supervisor der Wartungsgruppe Gamma saß an seinem Schaltpult, studierte ein Hologramm, das die zernarbte Hüllenpanzerung an der Südseite des Tenders 1 zeigte, und kaute an einem aromatisierten Proteinriegel. Er nickte ihr knapp zu und bedeutete ihr mit einem Wink, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, während er das Hologramm drehte, missmutig schnaufte und ein paar Befehle in sein Computerterminal eingab. Dann schaltete er das Hologramm aus und wandte sich ihr zu.

Sein pausbäckiges Gesicht unter den kurzen schwarzen Lockenhaaren hatte einen mürrischen Ausdruck, und unbehaglich fragte sich Cilia, ob sie irgendeinen Fehler gemacht und er sie hierher zitiert hatte, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Seine Worte zerstreuten ihre Befürchtung. „Wir stecken in Schwierigkeiten, Ciliä", sagte Nesson übergangslos. Seine Stimme klang hoch und weinerlich, viel zu schrill für einen Mann mit seiner Körpermasse. „In ernsten Schwierigkeiten. Jörgen, Thys und Tradan haben sich krankgemeldet, und Lebster, Ödök und Gorsch sind nicht zur Arbeit erschienen, ohne sich auch nur zu entschuldigen. Ich habe versucht, sie über Interkom zu erreichen, aber ohne Erfolg."

Er biss ein Stück von seinem Proteinriegel ab und kaute gereizt. „Es ist ein Skandal", fügte er mit vollem Mund hinzu. „Und natürlich bleibt alles an mir hängen."

Cilia runzelte die Stirn. Es passte nicht zu ihren Kollegen, unentschuldigt der Arbeit fernzubleiben. Sie waren alles pflichtbewusste Männer und Frauen. Und sie wussten, dass die Reparaturen abgeschlossen sein mussten, bevor die RICHARD BURTON eintraf. „Wurde das nicht medizinisch überprüft?", fragte sie argwöhnisch. „Ach, die Ärzte!" Nesson winkte ab. „Auf die kann man sich nie verlassen. Die stecken mit denen unter einer Decke, die Berichte werden sicher nachgeliefert."

Cilia wollte etwas sagen, verkniff sich aber ihre Bemerkung. Sollte sie selbst nachprüfen, ob die Kollegen wirklich krank waren? „Vermutlich haben sie eine fröhliche Party gefeiert", knurrte Nesson, „und sind alle schwer verkatert. Vermutlich liegen sie jetzt gemütlich in ihren Betten und schlafen ihren verdammten Rausch aus. Und ich stehe mit nur der Hälfte meiner Leute da!" Er kratzte sich an seinem Doppelkinn. „Was natürlich bedeutet, dass der Rest der Wartungsgruppe Doppelschichten fahren muss."

Cilia stöhnte unwillkürlich auf. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch sein finsterer Blick brachte sie zum Schweigen. „Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, Cilia", sagte der Supervisor etwas versöhnlicher, „aber dies ist ein Notfall. Selbstverständlich gibt es für die Doppelschicht eine Erschwerniszulage."

„Wie erfreulich", gab sie ohne rechte Begeisterung zurück. „Aber was ist mit den anderen Wartungsgruppen? Können uns Alpha und Beta nicht mit ein paar Mann aushelfen?"

Nesson stopfte den Rest seines Riegels in den Mund und schluckte ihn, ohne zu kauen, hinunter. „Bei den anderen Wartungsgruppen sieht es nicht besser aus. Jede Menge Krankmeldungen. Und der Rest macht blau."

Eine steile Falte erschien auf Cilias Stirn. „Das ist... ungewöhnlich", meinte sie.

Der Supervisor lachte humorlos. „Das ist nicht ungewöhnlich, sondern haarsträubend.

Aber ich warne ja schon seit Jahren vor der laxen Dienstauffassung meiner Untergebenen. Wurde auf mich gehört? Natürlich nicht! Und jetzt haben wir den Salat.

Schlimmer als jeder Hyperimpedanz-Schock!"

Er trommelte mit den Fingern auf die graue Abdeckplatte seines Schaltpults. „Jedenfalls kann sich jeder Techniker, der blaumacht, auf eine gesalzene Kürzung seines Gehalts einstellen. Von einem Disziplinarverfahren ganz zu schweigen. Wir Supervisoren sind uns in diesem Punkt völlig einig .;. abgesehen von Supervisor Trogonow, der ebenfalls nicht zur Arbeit erschienen ist."

„Trogonow?", wiederholte Cilia verblüfft. „Und ich dachte immer, er lebt nur für seine Arbeit."

„Das dachte ich auch", schnaufte Nesson und zog aus der Brusttasche seines Overalls einen weiteren Proteinriegel. „Offenbar haben wir uns in ihm getäuscht. Offenbar ist er in Wirklichkeit ein arbeitsscheuer Bastard wie all die anderen." Er riss die Verpackung des Riegels auf und warf sie hinter sich in den Papierkorb. „Wie dem auch sei, ich brauche dich für den Wartungscheck der Nordseite des Tenders, Cilia. Du musst Ödöks Schicht übernehmen."

„Aber ich habe gerade eine ganze Schicht hinter mir!", protestierte sie. „Das weiß ich", sagte Nesson betont. „Und ich bin kein Unmensch. Ich gebe dir zwei Stunden, um dich zu erholen. Mach ein Nickerchen, nimm eine Dusche und iss etwas.

Danach wirst du dich wie neugeboren fühlen."

„All das in nur zwei Stunden?", fragte sie skeptisch. „Wenn dir das zu viel ist, können wir die Pause gern auf eine Stunde reduzieren", meinte der Supervisor gereizt.

Sie verzog das Gesicht. „Danke für das großartige Angebot",sagte sie sarkastisch, „aber ich verzichte."

„Braves Mädchen." Er grinste und fuchtelte mit der Hand. „Und jetzt geh und genieß die Pause, die ich dir in meiner unendlichen Großzügigkeit gewährt habe."

Cilia verließ das Büro. Eine Doppelschicht, dachte sie wütend. Wunderbar. Und all das nur, weil meine sauberen Kollegen keine Lust zum Arbeiten haben ...

Sie marschierte zum nächsten Antigravschacht und fuhr hinauf zur Wohnebene des Tenders
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Als sie aus dem Schacht stieg, traf sie auf Siron Dvorak, einen Technikerkollegen aus der Wartungsgruppe Epsilon. „Hi, Siron", sagte sie. „Hast du heute keinen Dienst? Ich komme gerade ..."

Er ging an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen, mit einem seltsam leeren Gesichtsausdruck und halb geschlossenen Augen, wie ein Schlafwandler, in einem Wachtraum gefangen.

Verwirrt sah sie ihm nach. Siron war gewöhnlich ein redseliger, fast zur Geschwätzigkeit neigender Mensch. Und er hatte ihr mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass er ein romantisches Interesse an ihr hatte. Dieses unhöfliche Benehmen passte gar nicht 2u ihm. Er stieg in den Antigravschacht und verschwand aus ihrem Blickfeld, ohne dass sich irgendetwas an seiner leeren, starren Miene änderte.

Mit einem Achselzucken ging sie weiter.

Vermutlich hatte Siron nur einen schlechten Tag.

Aber das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass es im Weltraumbahnhof zu einer seltsamen und unerklärlichen Veränderung gekommen war, wurde immer stärker. Sie musste wieder an Kortez denken. Plötzlich bereute sie es, ihn so schnell verurteilt zu haben. Vielleicht war er auch erkrankt. Vielleicht meldete er sich deshalb nicht bei ihr.

Sie beschleunigte ihre Schritte, von neuer Hoffnung erfüllt, und betrat ihre Kabine. „Willkommen daheim", sagte der Kabinencomputer und machte Licht. „Kann ich irgendetwas für dich tun, Cilia?"

Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und lehnte sich an die Wand. Ihre Augen brannten noch immer nach den vielen konzentrierten Stunden am Holodisplay der Wartungskapsel, und deprimiert fragte sie sich, wie sie die Doppelschicht überstehen sollte.

Der Computer wartete geduldig auf ihre Antwort.

Sie seufzte und sagte laut: „Stell eine Verbindung zu Kortez Melanders Kabine her."

Einen Moment herrschte Schweigen, und sie hatte das unbehagliche Gefühl, dass der Computer mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war. Ihr Gefühl erwies sich als richtig. „Ich darf dich daran erinnern", sagte der Computer, „dass deine letzten fünf Nachrichten noch nicht entgegengenommen oder beantwortet wurden."

Sie schlug ungeduldig mit der Hand auf das Bett. „Hör auf, mit mir zu diskutieren, und stell die Verbindung her!", verlangte sie gereizt. „Wie du willst", sagte der Computer indigniert. Einige Sekunden vergingen. Dann erklärte er: „Es tut mir Leid, Cilia. Kortez meldet sich nicht. Möchtest du eine Nachricht auf seiner Voicebox hinterlassen?"

Cilia überlegte und entschied sich dagegen. Seine Voicebox hatte schon genug Nachrichten von ihr gespeichert. „Verbinde mich mit der Wissenschaftlichen Abteilung in Tender 3."

„Sehr gern, Cilia."

Ein paar Momente später leuchtete vor ihr ein Hologramm auf. Es zeigte einen kahlköpfigen, schwarzhäutigen Mann mit buschigen Augenbrauen und wulstigen Lippen. „Wissenschaftliche Sektion, Techno-Offizier Ngobe", meldete er sich knapp. „Ich bin Cilia Perish", sagte sie. „Kann ich bitte mit Wissenschaftsassistent Kortez Melander sprechen?"

Ngobe blickte zur Seite und schien an einem Terminal Daten abzurufen. Dann drehte er sich ihr wieder zu. „Ich bedaure. Wissenschaftsassistent Melander ist seit zwei Tagen krankgemeldet."

„Oh." Sie starrte den Techno-Offizier betroffen an. Kortez war tatsächlich krank; deshalb hatte er sich nicht bei ihr gemeldet und nicht auf ihre Nachrichten reagiert. Sie hatte ihn vorschnell verurteilt, und sie bereute es. „Danke für die Auskunft." Sie nickte, erleichtert und besorgt zugleich. „Kein Problem", sagte Ngobe und beendete die Verbindung.

Cilia überlegte. Wenn Kortez krank und nicht in seiner Kabine war, gab es nur einen Ort, an dem er sich befinden konnte. Ihre Besorgnis wuchs. „Computer", sagte sie laut, „verbinde mich mit der Krankenstation. Schnell!"

„Ich arbeite stets, so schnell ich kann, Cilia", antwortete der Computer mit seiner wannen, volltönenden Stimme, die sie selbst programmiert hatte. Er klang beleidigt, aber sie hatte jetzt keine Zeit für die zuweilen mimosenhafte Empfindlichkeit des Kabinenservos und ging nicht auf die Bemerkung ein.

Sie wartete ungeduldig.

Endlich baute sich wieder das Hologramm auf. Eine rothaarige, streng dreinblickende Frau wurde sichtbar. Sie lächelte gezwungen. „Krankenstation, Medikerin Zoltan", sagte sie. „Was kann ich für dich tun?"

„Ich suche den Wissenschaftsassistenten Kortez Melander", erklärte Cilia. „Er müsste in der Krankenstation sein."

„Einen Moment, ich sehe nach." Die Medikerin verschwand kurz aus dem Erfassungsbereich der Holokamera. Als sie wieder sichtbar wurde, zuckte sie bedauernd die Schultern. „Tut mir Leid, aber wir haben hier keinen Kortez Melander."

Cilia biss sich auf die Unterlippe. „Bist du sicher?"

„Natürlich." Sie zog eine Braue hoch, und ihre Stimme klang so beleidigt wie die des Kabinencomputers. „Seine Patientendaten sind nicht gespeichert, und das bedeutet, dass er nicht eingeliefert wurde." Die Medikerin legte eine kurze Pause ein. „Gibt es sonst noch etwas?", fügte sie ungeduldig hinzu. „Wir sind derzeit sehr beschäftigt..."

Cilia schüttelte den Kopf, und das Hologramm erlosch. Sie überlegte, was sie tun sollte.

Wenn Kortez krank, aber nicht in der Krankenstation war, musste er sich in seiner Kabine befinden. Vielleicht ging es ihm so schlecht, dass er nicht in der Lage war, auf Interkomanrufe zu reagieren.

Nervös fragte sie: „Computer, kannst du feststellen, ob Kortez in seiner Kabine ist?"

„Sein Kabinencomputer sagt Nein, aber ich kann es noch einmal überprüfen."

„Dann mach es! Und beeil dich!"

„Wie ich schon sagte - ich arbeite stets so schnell, wie ich kann." Ein Moment des Schweigens folgte. „Es tut mir Leid, Cilia, doch Kortez' Kabine ist leer. Und der Computer hat ihn seit zwei Tagen nicht mehr gesehen."

Cilias Herz schlug schneller, und ihre Besorgnis verwandelte sich in Angst. Kortez musste irgendetwas zugestoßen sein. Vielleicht hatte er einen Unfall erlitten. Vielleicht lag er schwer verletzt in irgendeiner abgelegenen Sektion des riesigen Weltraumbahnhofs, zu schwach, um über sein Kom-Armband Hilfe anzufordern.

Oder er war bereits tot...

Sie verdrängte den Gedanken, bevor er ihre Tatkraft lähmen konnte, und sprang von ihrem Bett auf. Sie musste etwas unternehmen, und zwar schnell. Aber als sie die Kabine verließ und sich mit großen Schritten auf den Weg zur Internen Sicherheitsabteilung machte, hatte sie das schreckliche Gefühl, dass es bereits zu spät war
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Der Wind rauschte in den Wipfeln des Dschungels und ließ die Kronen wie betrunken schwanken, aber der Wind war sengend heiß und kühlte nicht Kantirans verschwitztes Gesicht.

Er hetzte weiter, brach durch das dichte, verfilzte Unterholz und ritzte sich die Hände an Stacheln und messerscharfen Blattkanten auf. Blut rann warm über seine Haut; Es war, als würde ihm die Vegetation bewusst Widerstand entgegensetzen, als versuchte sie mit allen Mitteln, ihn an der Flucht zu hindern.

Oben am Himmel, halb von jagenden Wolken verhüllt, stand eine bleiche Mondsichel und warf Silberlicht auf den Dschungel, doch es versickerte in den Baumkronen, bevor es den Boden erreichte. Schatten tanzten zwischen den mächtigen Urwaldriesen, Finsternis gähnte im Gebüsch.

Blind stolperte er weiter, seinen Weg mehr erahnend und ertastend, glitt immer wieder auf dem rutschigen Boden aus und fiel keuchend in den weichen Schlamm. Aber jedes Mal rappelte er sich auf und rannte weiter.

Und die Furcht saß ihm im Nacken.

Hinter ihm wälzte sich etwas Großes und Mächtiges durch den nächtlichen Wald, knickte Bäume um, trampelte über Büsche hinweg, stampfte mit dröhnenden Schritten durch das Dickicht.

Und es kam näher.

Er wusste es, er spürte es.

Manchmal glaubte er sogar, seinen heißen, fauligen Atem zu riechen.

Es war das Ungeheuer aus seinen finstersten, tiefsten Träumen, ein Schreckgespenst, aus seinen Ängsten geboren, das Fleisch gewordene Grauen, und es würde nicht ruhen und rasten, bis es ihn eingeholt und getötet hatte.

Denn es hasste ihn.

Es hasste ihn mit jeder Faser seines Körpers, mit jedem weiteren Gedanken, den sein verschrobener, verderbter Geist gebar.

Kantiran wusste nicht, was er gesagt und getan hatte, um einen solchen Hass zu verdienen, eine solch mörderische Feindseligkeit, die keine Gnade zuließ. Er wusste nur, dass ihn dieses Ungeheuer verfolgte, seit er zurückdenken konnte, dass es ihn ewig belauerte und unablässig auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete.

Und diese Gelegenheit war jetzt gekommen.

Er war allein.

Niemand war da, um ihm zu helfen, niemand war da, um seine Schreie zu hören.

Und so lief er weiter und weiter, keuchend und schwitzend, schon jetzt am Ende seiner Kräfte, aber nicht bereit aufzugeben, denn Aufgabe war gleichbedeutend mit Tod.

Er stürzte wieder und blieb einen Moment schnaufend im Morast liegen, drückte sein erhitztes Gesicht in eine brackige Pfütze und trank gierig die bittere Flüssigkeit.

Hinter ihm schrie das Ungeheuer.

Sein Schrei ging durch Mark und Bein, schnitt wie eine Sense durch den Dschungel und stieg auf dunklen Schwingen zum Himmel empor. Der Schrei drückte namenlose Wut und rücksichtslosen Vernichtungswillen aus, und Kantiran zitterte bei seinem Klang.

Aber er gab nicht auf.

Er kam wieder auf die Beine und stolperte weiter, obwohl die Schwäche in ihm hochkroch und seine Muskeln zu lähmen drohte. Der Schrei hatte ihm verraten, dass das Ungeheuer ihm näher gekommen war, dass sein Vorsprung schrumpfte, und seine Hoffnung schwand.

Früher oder später würde es ihn einholen.

Und ihn töten.

Plötzlich lichtete sich der Dschungel, und er blieb keuchend an seinem Rand stehen. Ein paar Meter weiter lag eine Klippe, steil abfallend in eine klaffende Schlucht, finster wie die Nacht und bodenlos.

Der Weg war versperrt.

Er stöhnte auf, und Grimm stieg in ihm hoch. Mit einem Fluch fuhr er herum. Wenn er vor dem Grauen nicht fliehen konnte, musste er sich ihm eben stellen. Er würde sterben, aber er würde nicht kampflos untergehen.

Automatisch griff er nach dem Holster an seiner Hüfte, doch in ihm steckte keine Waffe.

Er hatte nur seine Fäuste, um sich zu verteidigen, und seinen Mut, aus Verzweiflung geboren.

Das Bersten und Krachen, das den Vormarsch des Ungeheuers begleitete, wurde lauter und lauter, immer bedrohlicher. Schon sah er, wie sich im bleichen Mondlicht ein Schemen zwischen den Schatten des Urwaldes abzeichnete, eine monströse, aufgeblähte, unmenschliche Gestalt, ein Riese, ihn um Meter überragend.

Kantiran ballte die Hände und nahm Kampfhaltung ein.

Wenn er denn sterben sollte, so würde er sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Er war kein Feigling. Und er hatte früher schon dem Tod ins Auge geblickt.

Das Ungeheuer kam unaufhaltsam näher.

Aus den Schatten brach es hervor, dem Schwarz des dichten Dschungels, ein Berg aus Fleisch, von einem chitinartigen Schuppenkleid überzogen, mit einem mächtigen Schädel, der an den Kopf einer Gottesanbeterin erinnerte. Rasiermesserscharfe, mannslange Mandibeln klapperten in gieriger Erwartung. Aus einem Maul, das ihn mit einem Bissen verschlingen konnte, troff gelblicher Geifer.

Aber so schrecklich der Anblick des Monstrums auch war - das Schrecklichste stand Kantiran noch bevor.

Während er mit geballten Händen und dem Mut eines in die Enge getriebenen Tieres auf den tödlichen Angriff des Ungeheuers wartete, verwandelte es sich, als würde es aus Wachs bestehen, das in der Hitze eines Backofens schmolz.

Der monströse Insektenschädel nahm vertraute Formen an, und ein menschliches Gesicht schälte sich heraus, umrahmt von schulterlangen blonden Haaren, das Gesicht einer Frau, fein geschnitten, ebenmäßig und schön, aber so kalt wie der kälteste Ort im Weltraum.

Kantiran keuchte.

Er kannte dieses Gesicht.

Und es war grausamer und furchteinflößender als die nichtmenschliche Fratze des Monstrums.

Mutter!

Mit einem Schrei schreckte Kantiran hoch und starrte wild, mit hämmerndem Herzen in die Dunkelheit. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war, bis ihn das stetige, gedämpfte, aus der Tiefe aufsteigende Dröhnen der Impulstriebwerke erinnerte, dass er sich an Bord der RICHARD BURTON befand, in seiner Kabine im Wohntrakt von Deck 15.

Sein Gesicht war heiß, sein ganzer Körper von kaltem Schweiß bedeckt.

Es war ein Traum, sagte er sich. Nur ein Traum, mehr nicht.

Aber noch immer hielt ihn die Angst umklammert. „Licht", sagte er heiser, und der Computer gehorchte. Die Deckenleuchte riss das spartanische Innere der Kabine aus der Finsternis. Er sah sich um und kam sich wie ein Eindringling vor. Es gab keine privaten Dinge, keine Fotos, keine Bilder, nichts, was irgendetwas über die Persönlichkeit des Mannes verriet, der hier Unterkunft gefunden hatte.

Natürlich nicht. Er hatte wenig Gepäck gehabt, als er und Mal Detair sich im Terraner-Viertel von Vhalaum entschlossen hatten, die RICHARD BURTON auf ihrer langen Reise zur Großen Magellanschen Wolke zu begleiten.

Kantiran setzte sich auf und atmete tief durch, um den jagenden Schlag seines Herzens zu beruhigen. Er hatte früher schon Albträume gehabt, düstere, von kreatürlichem Schrecken vergiftete Fantasien, aber noch nie war einer so real gewesen wie dieser.

Er dachte an seine Mutter, und Zorn stieg in ihm hoch, gemischt mit dem Entsetzen des Traumes, das nur langsam verblasste.

Die Mascantin Ascari da Vivo war nur dem Namen nach seine Mutter. Sie hatte ihn zwar empfangen, den Fötus aber nicht ausgetragen, sondern in einer künstlichen Gebärmutter heranreifen lassen. Er war bei Pflegeeltern aufgewachsen, ohne etwas von seiner wahren Herkunft zu ahnen, ohne zu wissen, dass er der Sohn von Perry Rhodan und einer Reichsadmiralin des arkonidischen Imperiums war.

Doch aus der Ferne hatte sie sein Leben manipuliert, um ihn zu einem gehorsamen Soldaten des Imperiums zu machen, zu einem treuen Diener von Imperator Bostich I.

Und sie hatte noch mehr getan.

Sie hatte Thereme töten lassen.

Die Erinnerung ließ Tränen in seine Augen schießen. Knapp zwei Jahre waren vergangen, seit seine erste große Liebe einem Mordanschlag der Mascantin zum Opfer gefallen war, doch der Schmerz brannte noch immer so heiß und unheilbar in ihm wie schon am ersten Tag.

Die süße, sanfte, unschuldige Thereme ...

Sie hatte nur das Beste verdient gehabt, ein glückliches, erfülltes Leben, doch Ascari da Vivo hatte es ihr brutal genommen.

Sie hatte ihre Täterschaft nicht einmal geleugnet, sondern sich offen dazu bekannt.

Thereme hatte aus Gründen der politischen Räson sterben müssen. Um zu verhindern, dass Kantiran ein verliebter, romantischer Trottel wurde, wie sie es ausgedrückt hatte.

Um zu garantieren, dass er so hart und grausam wurde wie sie selbst, ein loyales Werkzeug in den Händen des Imperators, eine Geheimwaffe gegen Perry Rhodan und die Liga Freier Terraner.

Kantiran wischte die Tränen von seinen Wangen und starrte düster vor sich hin.

Das Kalkül der Mascantin war nicht aufgegangen. Er war geflohen, zur LFT übergelaufen und hatte sich seinem Vater Perry Rhodan angeschlossen. Und er hatte geglaubt, die Vergangenheit weit hinter sich gelassen zu haben.

Doch er hatte sich gründlich getäuscht - Ascari da Vivo, seine Mutter und die Mörderin seiner großen und einzigen Liebe, befand sich mit ihm an Bord dieses terranischen Raumschiffes, war mit ihm unterwegs nach Magellan, und er durfte nichts tun, um sie für dieses schreckliche, skrupellose Verbrechen zu bestrafen.

Ascari war die offizielle Beobachterin von Imperator Bostich I. auf dieser Mission. Wenn er sie tötete, würde dies einen katastrophalen Krieg zwischen dem Göttlichen Imperium und der Liga Freier Terraner auslösen. Und das in einer Zeit, in der in der Milchstraße ohnehin das Chaos herrschte.

Ihm waren die Hände gebunden.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen Hass schwelen zu lassen, die Glut zu nähren, bis eines Tages, irgendwann, der Tag der Rache kam.

Und er würde kommen.

Der Mord an Thereme würde nicht ungesühnt bleiben.

Kantiran atmete tief und gleichmäßig und dachte an den Tarox-Marder, der Ascari da Vivo schwer verletzt, ihr Gesicht auf schreckliche Weise verunstaltet hatte.

Aber die Medizin hatte gute Arbeit geleistet.

Ihr Gesicht war völlig wiederhergestellt. Ein Wunder der modernen plastischen Chirurgie.

Nicht eine Narbe war zurückgeblieben. Ascari war von makelloser Schönheit und so grausam und bösartig wie zuvor.

Und Thereme war tot.

Kantiran presste seine Stirn gegen die geballten Hände und kämpfte gegen den Schmerz an, der in ihm wühlte, die Trauer, die ihm die Kehle zusammenschnürte, die abgrundtiefe Verzweiflung, die ihn seit Jahren begleitete. Er hatte einmal geglaubt, seine Trauer und Wut überwunden zu haben, als er Shallowain auf Hayok stellte und besiegte, aber das war voreilig gewesen.

Eines Tages, dachte er, werde ich tun, was getan werden muss. Ich verspreche es dir, Thereme, und ich habe meine Versprechen immer gehalten. Eines Tages ...

Mit einem Ruck, wie um die düsteren, deprimierenden Gedanken abzustreifen, schlug er die Decke zur Seite und glitt von seinem Bett. Das gleichmäßige Dröhnen der Impulstriebwerke verriet, dass sich die RICHARD BURTON noch immer im Linearraum befand, aber wenn ihn sein Zeitgefühl nicht trog, würde die Überlichtetappe in Kürze enden.

Er wollte in der Zentrale sein, wenn es so weit war.

Seine Kabine erdrückte ihn. In der Stille glaubte er Theremes Stimme zu hören, geflüsterte Worte der Liebe, ein Echo der Vergangenheit, die unwiederbringlich verloren war. Das Alleinsein war eine Last, die schwer auf seinen Schultern lag.

Er ging in die Nasszelle seiner Kabine, und der Computer machte automatisch Licht.

Im Spiegel über dem Waschbecken blickte ihm sein trauriges, blasses Gesicht entgegen, scharf geschnitten, beinahe hager, mit dem vertrauten kleinen Muttermal unter dem rechten Auge und dem schmalen Kinnbart. Dunkle Haare, struppig über der Stirn, standen fast wie ein Strahlenkranz nach oben ab. Unter dunklen Brauen leuchteten wasserblaue Augen.

Obwohl er zur Hälfte Arkonide war, hatte er nicht die roten Augen seiner Mutter geerbt, und er war dankbar dafür. Er hasste und verabscheute alles, was ihn an sie erinnerte.

Mit grimmiger Miene griff er nach dem Rasierpinsel, schäumte seine Bartstoppeln ein und schabte sie mit dem scharfen Rasiermesser ab, ein Ritual, das ihm an jedem Morgen half, sich auf den Tag vorzubereiten. Natürlich hätte er auch mit einer simplen Spritze oder einer Creme seinen Bartwuchs stoppen können, doch er zog die altmodische Methode vor.

Nachdem er sich gewaschen hatte, schlüpfte er in seine hautenge schwarze Hose, zog ein weißes, knopfloses Hemd an und streifte die Jacke aus dunkelbraunem Leder über, die ihm Thereme einst geschenkt hatte, damals, in den glücklichen Tagen ihrer jungen Liebe.

Er presste die Lippen zusammen, bis sie ein blutleerer Strich waren, und griff nach den beiden Holstern, in denen die Dwarmaris untergebracht waren, die winzigen, ameisenähnlichen Insekten, die unter seiner mentalen Kontrolle standen. In seinem Geist zeichneten sich die primitiven, rein instinktgesteuerten Bewusstseine der nur millimetergroßen Tiere als helle Funken ab, in einen komplizierten, niemals endenden Tanz vertieft.

Während er die Holster an seinen Hosenbeinen befestigte, spürte er, wie sich die Dwarmaris regten, und er sandte einen beruhigenden Gedankenimpuls aus, der sie wieder in Schlaf versinken ließ.

Nach einem letzten Blick in die Runde verließ er seine Kabine, die kein Zuhause war, sondern nur ein Quartier auf Zeit, so wie alle anderen Orte, an denen er sich in den letzten Jahren aufgehalten hatte.

Er war von Stern zu Stern gezogen, auf der Flucht vor den Häschern des Kristallimperiums, immer auf dem Sprung, immer bereit, im nächsten Moment unterzutauchen, und schließlich nach Terra gelangt, wo er Asyl gefunden hatte.

Und jetzt, mit knapp zwanzig Jahren, hatte er die heimatliche Milchstraße verlassen und war unterwegs nach Magellan, zur kleinen Trabantengalaxis, über 170.000 Lichtjahre entfernt.

Wo Gon-Orbhon auf sie wartete.

Das fremde, unbegreifliche Wesen, das sich als Gott bezeichnete und bereits Hunderttausende Menschen auf der Erde zu seinen fanatischen Anhängern gemacht haben sollte ...

Ein Sirenenton heulte kurz durch die RICHARD BURTON.

Das Signal für das bevorstehende Ende der Linearetappe.

Kantiran beschleunigte seine Schritte, stieg in den Antigravschacht am Ende des Kabinengangs und ließ sich von dem Kraftfeld hinunter zu Deck 9 tragen.

Nur noch zwei weitere Überlichtetappen, und sie würden den Weltraumbahnhof MORGENROT-5 erreichen. Und dann würde das eigentliche Abenteuer erst beginnen, der lange, gefährliche Flug durch den intergalaktischen Leerraum, abgeschnitten von der Heimat und ohne Aussicht auf Hilfe, wenn die technischen Systeme der RICHARD BUR-TON versagten.

Kantiran spürte ein Prickeln im Nacken.

Plötzlich konnte er es kaum erwarten, die Zentrale des Schiffes zu betreten
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Auf dem Weg zur Internen Sicherheitsabteilung im Zentrum des PONTON-Tenders 1 passierte Cilia Perish einen der Korridorknoten, in denen normalerweise zu dieser Zeit reges Kommen und Gehen herrschte. Doch jetzt begegneten ihr nur zwei ältere Wissenschaftler in grauen Monturen, die nebeneinanderher schlurften, ohne miteinander zu plaudern, wie es sonst der Fall war, die Gesichter ausdruckslos, fast schlaff, die Augen leer.

Sie ignorierten sie, ohne ihr auch nur ein kollegiales Nicken zu gönnen, ohne mit einem kurzen Blick zu verstehen zu geben, dass sie ihre Gegenwart registrierten.

Irritiert runzelte Cilia die Stirn.

Sie wusste, dass sie eine schöne Frau war, und sie war es gewohnt, die Blicke der Männer auf sich zu ziehen, wohin sie auch ging. Dass die beiden Wissenschaftler sie mit Nichtbeachtung straften, kränkte sie, obwohl sie wusste, dass es lächerlich war. Verletzte Eitelkeit, das war alles.

Nun, vielleicht sind sie nicht an Frauen interessiert, dachte sie bissig. Oder so glücklich verheiratet, dass sie nur Augen für ihre eigenen Frauen haben.

Sie beschleunigte ihre Schritte, von der Besorgnis um Kortez Melander angetrieben, ließ sich von einem Antigravschacht zwei Decks höher tragen und erreichte endlich die Sektion, in der die Büros der Internen Sicherheitsabteilung untergebracht waren.

Ein Blick auf das Display ihres Kom-Armbands verriet ihr, dass ihr noch eine knappe Stunde bis zum Beginn ihrer Sonderschicht blieb. Es war besser, wenn sie pünktlich ihren Dienst antrat. Nigel Nesson war kein Mann, der Unpünktlichkeit verzieh. Vor allem nicht jetzt, da ihn die halbe Wartungsgruppe im Stich gelassen hatte.

Das Panzerschott, das den Haupteingang der Internen Sicherheitsabteilung versperrte, öffnete sich zischend, als sie sich näherte. Sie betrat ein ovales, ganz in Weiß gehaltenes Foyer mit einem Terminalpult in der Mitte und Korridoren an den Seiten.

Am Terminal saß ein untersetzter, kahlköpfiger Mann in der burgunderroten Uniform der ISA und starrte auf die Displays, die in das Pult eingelassen waren. Er sah nicht auf, als sie hereinkam.

Cilia blieb vor dem Pult stehen und räusperte sich.

Er blickte noch immer nicht auf. „Ich bin Cilia Perish", sagte sie ungeduldig, „Wartungstechnikerin der Gruppe Gamma.

Ich möchte einen Vermisstenfäll melden."

Erst jetzt hob der ISA-Mann den Kopf. An seiner Uniform, in Höhe des Herzens, prangte ein Namensschild. Lt. Borris Roghen. Sein Gesicht war blass, mit dunklen Ringen unter den Augen, und seine Augen waren seltsam unscharf, ins Leere gerichtet, als würde er sie nicht sehen, obwohl sie direkt vor ihm stand.

Erneut überfiel sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, als hätte sich etwas Subtiles und doch Entscheidendes im Weltraumbahnhof verändert. Sie versuchte es abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht. Im Gegenteil, das Gefühl wurde mit jeder verstreichenden Sekunde stärker. „Es geht um Wissenschaftsassistent Kortez Melander", sprudelte sie hervor, als das Schweigen sich dehnte und unangenehm zu werden drohte. „Er ist seit zwei Tagen spurlos verschwunden."

„Möglicherweise ist er mit einem wichtigen wissenschaftlichen Projekt beschäftigt", erwiderte Leutnant Roghen mit leiser, tonloser Stimme. Er klang weder skeptisch noch abweisend, sondern nur völlig desinteressiert, als ginge ihn das, was Cilia zu sagen hatte, nicht das Geringste an. „Manche Menschen neigen dazu, völlig in ihrer Arbeit aufzugehen und die Außenwelt zu vergessen."

„Er hat sich vor zwei Tagen krankgemeldet, aber er befindet weder in der Krankenstation noch in seiner Kabine. Und sein Kabinencomputer hat ihn in der ganzen Zeit nicht gesehen." Sie befeuchtete nervös ihre Lippen. „Ich fürchte, es ist ihm etwas zugestoßen."

Der ISA-Mann nickte nur, sagte aber nichts, sondern sah sie nur an, mit diesem eigentümlich unscharfen, leeren, desinteressierten Blick. „Nun?", fragte Cilia. „Was wirst du unternehmen?"

Wieder dehnte sich das Schweigen, und Zorn kochte in ihr hoch. Sie funkelte Roghen an, doch er saß nur da und kratzte mechanisch eine kleine gerötete Stelle an seinem Handrücken, die wie die Schwellung nach einem Insektenstich aussah. „Sein Leben könnte in Gefahr sein", stieß sie hervor. Ihre Stimme war schrill vor Empörung. „Vielleicht ... vielleicht ist er tot. Du musst irgendetwas tun."

Roghen zuckte die Schultern. „Wenn er tot ist", murmelte er schleppend, „können wir nichts mehr für ihn tun, nicht wahr? Außer eine Raumbestattung vorbereiten. Aber dafür ist die ISA nicht zuständig."

Cilia schnappte nach Luft. Sie konnte nicht fassen, was er gesagt hatte. „Soll das heißen, du wirst nichts unternehmen? Was ist mit seinem Kom-Armband? Es müsste doch möglich sein, ihn über das Kom-Armband zu orten!"

„Sicher", bestätigte der ISA-Mann. „Das ist technisch möglich."

Sie beugte sich zu ihm hinunter und zischte: „Worauf wartest du noch? Tu es!

Verdammt, es geht um das Leben eines Besatzungsmitglieds!"

Roghens Gesicht blieb unbewegt, aber er reagierte endlich. Ungeduldig verfolgte sie, wie er mit seltsam unbeholfenen Bewegungen einen Befehl in sein Terminal eingab und auf eins der Displays an seinem Pult schaute. „Und?", fragte sie nervös. „Hast du ihn geortet?"

„Bedaure", antwortete er ohne echte Anteilnahme. „Kortez Melanders Kom-Armband sendet kein Transpondersignal."

Cilias Herzschlag setzte einen Moment aus. Plötzlich wurde die Befürchtung, dass Kortez etwas zugestoßen war, zur schrecklichen Gewissheit. Hatte er einen tödlichen Unfall gehabt, der auch sein Armband beschädigt hatte?. Oder war er gar einem Verbrechen zum Opfer gefallen? „Und jetzt?", fragte sie gepresst. „Was machen wir jetzt? Wir müssen doch irgendetwas unternehmen!"

„Die Vermisstenmeldung wurde gespeichert", erklärte er so unbeteiligt und tonlos wie zuvor. „Die ISA wird sich um die Angelegenheit kümmern. Du kannst gehen."

Cilia schüttelte entschlossen den Kopf. „Das ist mir zu wenig", rief sie. „Ich verlange, dass der gesamte Bahnhof gründlich durchsucht wird."

„Das ist nicht möglich."

„Warum nicht?", fauchte sie. „Wir sind personell unterbesetzt. Es hat eine Reihe von Krankmeldungen gegeben."

Sie starrte Roghen an. Krankmeldungen? Auch hier? „Außerdem", fuhr der ISA-Mann so gelassen fort, als würde er über das Wetter plaudern, „sind in den letzten Tagen schon mehrere Vermisstenmeldungen eingegangen. Dieser Fall ist also nicht ungewöhnlich. Du kannst beruhigt sein."

„Beruhigt?" Ihre Stimme klang hysterisch, aber es kümmerte sie nicht. „Bist du verrückt? Menschen verschwinden, ohne dass die ISA etwas unternimmt, und ich soll beruhigt sein?"

„Die Vermisstenmeldung wurde gespeichert", wiederholte Roghen ungerührt. „Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun."

Er senkte den Kopf und sah wieder auf seine Displays. Seine Pose war eindeutig. Hier würde sie nichts mehr erreichen.

Cilia Perish wirbelte herum und stürmte aus der ISA-Sektion. Draußen auf dem Korridor blieb sie stehen, lehnte sich an die Wand und schloss einen Moment die Augen. Die Angst um Kortez Melander schnürte ihre Kehle zusammen. Und der Zorn auf den lethargischen, inkompetenten Leutnant von der ISA ließ sie zittern.

Kortez war also nicht das einzige Besatzungsmitglied, das spurlos verschwunden war.

Normalerweise hätten in der ISA sämtliche Alarmglocken läuten müssen. Doch Roghen hatte so getan, als wäre es das Normalste auf der Welt, reine Routine, als gäbe es keinen Grund zur Besorgnis.

Es war beängstigend.

Erneut beschlich sie das Gefühl, dass irgendetwas auf entsetzliche Weise nicht in Ordnung war. Und was war mit dieser unerklärlichen Häufung von Krankheitsfällen? War im Weltraumbahnhof etwa eine unbekannte Seuche ausgebrochen? Aber dann hätten die Mediker doch bereits reagiert und eine Warnung durchgegeben. Und die Biofilter des Lebenserhaltungssystems töteten sämtliche Bakterien und Viren in der Luft ab.

Außerdem erklärte eine Seuche nicht, warum Kortez' Kom-Armband kein Transpondersignal mehr sendete.

Sie überlegte fieberhaft. Vielleicht hatte es mit dem Hypersturm zu tun, in den sie geraten waren. Vielleicht waren die fünfdimensionalen Schockfronten der Raumbeben auf irgendeine unerklärliche Weise für die Krankheitsfälle verantwortlich.

Sie schüttelte den Kopf, um die Angst zu vertreiben, die sie wie eine unsichtbare Hand umklammerte, und setzte sich wieder in Bewegung. Mit großen, schnellen Schritten kehrte sie zum Antigravschacht zurück.

Wenn die ISA nichts unternahm, um Kortez zu suchen, würde sie es eben selbst tun.

Zum Teufel mit der Doppelschicht, zum Teufel mit Nigel Nesson.

Es ging um das Leben eines Menschen, des Mannes, den sie liebte. Um das Leben mehrerer Menschen, wenn sie die anderen Vermissten alle bedachte. Sie konnte nicht tatenlos abwarten und so tun, als wäre nichts passiert.

Im Unterdeck angekommen, eilte sie zum Pneumolift, der die Tender des Weltraumbahnhofs miteinander verband. Unterwegs passierte sie einen Lastengleiter, der mit positronischen Ersatzteilen beladen vor dem offenen Schott einer Lagerhalle stand. Der Fahrer saß hinter den Kontrollen, stierte mit schlaffem Gesicht ins Leere und rührte sich nicht.

Sie dachte an Siron Dvorak, den Technikerkollegen, der ihr auf dem Weg zu ihrer Kabine begegnet war. Er hatte denselben abwesenden Gesichtsausdruck gehabt.

Cilia verlangsamte ihre Schritte und blieb neben dem Gleiter stehen. „Ist alles in Ordnung?", fragte sie den Fahrer. „Geht es dir gut?"

Er antwortete nicht, schien sie nicht einmal gehört zu haben. Wie in Trance saß er da, der Welt entrückt, in einem Traum gefangen, zu dem nur er allein Zugang hatte.

Sie lief weiter, nun vollends überzeugt, dass etwas Furchtbares im Weltraumbahnhof vor sich ging, dass irgendetwas passiert war, was ihr aller Leben aus den Fugen geraten ließ.

Mit einer Pneumokabine fuhr sie zum Tender 3, nahm einen Antigravlift zum Wohndeck und erreichte schließlich Kortez Melanders Quartier, ohne auf weitere Besatzungsmitglieder zu treffen. Der Weltraumbahnhof wirkte wie ausgestorben, und die Stille, die unerklärliche Leere verstärkten ihre Befürchtungen noch.

Sie betätigte den Türsummer, aber nichts rührte sich. Die Luke blieb geschlossen.

Sie hatte nichts anderes erwartet. Mit bebenden Fingern tippte sie den Zutrittskode in das elektronische Schloss; Kortez hatte ihn ihr bei ihrem letzten Rendezvous anvertraut, als Zeichen seiner Liebe, und als sie daran dachte, schössen ihr die Tränen in die Augen.

Die Luke glitt zur Seite. „Guten Tag, Cilia Perish", begrüßte der Kabinencomputer sie, als sie Kortez' Quartier betrat. „Es ist schön, dich wiederzusehen."

Sie schaute sich um. Die Unterkunft war leer, das Bett unberührt. Auf der Nachtkonsole stand ein Holobild, das Kortez' Familie zeigte, seine Eltern und Geschwister, freundliche Gesichter, die den Betrachter anlächelten. Auf dem schmalen Tisch an der Kabinenseite sah sie eine filigrane Vase mit verdorrten Blumen. Ein Hauch von Lilienduft lag in der Luft. „Kann ich irgendetwas für dich tun?", fragte der Kabinencomputer, als sie nichts sagte. „Ich suche Kortez", stieß sie hervor, obwohl sie sicher war, dass der Rechner ihr nicht helfen konnte. „Weißt du, wo ich ihn finden kann?"

„Leider nicht. Er ist seit zwei Tagen nicht mehr hier gewesen."

Sie hatte mit der Antwort gerechnet, ballte aber trotzdem enttäuscht die Hände. „Als ich ihn das letzte Mal sah", fügte der Computer hinzu, „ging es ihm gesundheitlich nicht gut. Er fühlte sich abgespannt, erschöpft. Er sagte, er wollte einen Spaziergang im hydroponischen Garten machen, um frische Luft zu schnappen."

Cilia zog die Brauen hoch. Natürlich, der Garten im Unterdeck von Tender
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Kortez hatte ihr vorgeschwärmt, wie schön er war und wie gut es tat, zwischen den Bäumen des künstlich angelegten Waldes zu schlendern und die sauerstoffreiche, von Blumenduft geschwängerte Luft zu atmen. Sie hatten ihn gemeinsam besuchen wollen, doch Cilia war wegen ihrer Arbeitsüberlastung nicht dazu gekommen. „Danke", sagte sie zu dem Kabinencomputer. „Ich werde im Garten nachsehen."

„Das ist sehr freundlich von dir", erwiderte der Computer. „Ich muss gestehen, dass ich mir allmählich Sorgen um Kortez mache."

Wenigstens der Computer sorgte sich um Kortez. Nach dem enttäuschenden Gespräch mit dem ISA-Leutnant war es ein kleiner Trost für sie.

Cilia verließ die Kabine und eilte zum nächsten Antigravschacht. Immerhin hatte sie jetzt eine Spur. Kurz überlegte sie, die Information an die ISA weiterzugeben, aber sie bezweifelte, dass Roghen darauf reagieren würde.

Sie musste auf eigene Faust nach Kortez suchen.

Als sie im Unterdeck aus dem Antigravschacht stieg und den Korridor betrat, der zum weitläufigen hydroponischen Garten führte, entdeckte sie am Ende des Ganges, vor dem Schott, zwei Männer in den dunkelblauen Overalls der Technischen Abteilung.

Sie sahen ihr ausdruckslos entgegen, mit dieser geistesabwesenden Miene und den leeren Augen, die ihr bereits bei Siron Dvorak, dem ISA-Leutnant und dem Fahrer des Lastengleiters aufgefallen waren. Doch als sie sich ihnen näherte, strafften sie sich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und versperrten ihr den Weg. Einer von ihnen hatte eine kleine rötliche Schwellung an der Stirn, wie von einem Insektenstich.

Erst jetzt bemerkte Cilia die Holster mit den Thermostrahlern an ihren Hüften.

Ihr Magen zog sich zusammen. „Der hydroponische Garten ist gesperrt", sagte einer der Männer schroff. Sein Namensschild identifizierte ihn als Sven Karmichael. „Wartungsarbeiten. Du musst umkehren."

„Wartungsarbeiten?", wiederholte sie verwirrt. „Am Bewässerungssystem", erklärte der andere Mann. Die Leere in seinen Augen war etwas Dunklem, Drohendem gewichen, was ihr Furcht einflößte. „Die Arbeiten werden noch einige Tage dauern."

„Ich möchte nur einen Blick hineinwerfen", sagte Cilia. „Es dauert nicht lange. Und ich werde niemand stören."

Sie sah sie mit ihren großen blauen Augen unschuldig an und setzte ihr verführerischstes Lächeln auf, aber ohne Erfolg. Die Männer blockierten weiter den Weg. Karmichaels rechte Hand wanderte langsam zu dem Holster mit dem Thermostrahler. Der Knoten in ihrem Magen verwandelte sich in Eis. „Tut mir Leid. Besucher würden die Arbeiten nur behindern", entgegnete Karmichael kühl. Seine Hand lag am Knauf des Strahlers. „Wir können keine Ausnahmen machen. Du musst jetzt gehen ..." Er kniff die Augen zusammen und las das Namensschild an ihrem Overall. „... Cilia Perish."

Es klang wie eine Drohung, als würde er sich ihren Namen einprägen.

Sie zuckte betont gleichmütig die Schultern und lächelte weiter, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. „Kein Problem, Jungs", meinte sie leichthin. „Langweilt euch bloß nicht."

Sie zwinkerte ihnen zu und sah, wie sie sich entspannten. Aber noch immer war dieser dunkle, drohende Ausdruck in ihren Augen, und Karmichael hatte die Hand nicht vom Griff seines Thermostrahlers genommen. Betont gleichmütig wandte sie sich ab. Mit schwingenden Hüften ging sie davon und stieg wieder in den Antigravschacht.

Erst als sie aus dem Blickfeld der beiden Männer verschwunden war, gab sie ihre kokette Pose auf.

Wartungsarbeiten im hydroponischen Garten? Möglicherweise war das Bewässerungssystem wirklich durch den Hypersturm beschädigt worden, aber warum wurde dann der gesamte Garten für Besucher gesperrt? Und warum hatten die beiden Techniker Warfen getragen?

Ihr Kom-Armband summte. Sie ging auf Empfang. Es war Nigel Nesson. „Verdammt, Cilia, wo steckst du?", drang seine schrille, aufgebrachte Stimme aus dem Mikrolautsprecher. „Deine Schicht hat vor zehn Minuten begonnen. Willst du mich etwa auch im Stich lassen? Wie alle anderen?"

„Entschuldige, Nigel, aber es ist... etwas passiert", antwortete sie. „Ich ..." Sie brach ab. Alles in ihr drängte sie, Nesson von ihren Beobachtungen zu erzählen, dem seltsamen Verhalten der Bahnhofscrew, aber ein Instinkt warnte sie, es über Interkom zu tun. „Ich komme sofort", sagte sie nur. „Hoffentlich", knurrte der Supervisor. „Schließlich erledigt sich die Arbeit nicht von allein."

Er beendete die Verbindung.

Der Antigravschacht trug sie weiter hinauf, fort vom Unterdeck und den beiden Technikern, die den Zutritt zum hydroponischen Garten versperrten.

Und die Angst, die sie auf ihrem ganzen Weg begleitet hatte, wurde immer stärker
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Als Kantiran die Zentrale der RICHARD BURTON betrat und das Hauptschott mit einem pneumatischen Zischen hinter ihm zuglitt, verharrte er abrupt.

Vor Reginald Bull, der mit verschränkten Armen neben dem Kommandopult stand, hatte sich eine schöne blonde Frau in einer schwarzen Kunstledermontur aufgebaut und redete hitzig auf ihn ein.

Ascari da Vivo.

Seine Mutter.

Sie war in Begleitung des imperialen Wissenschaftlers Trerok und ihres Leibwächters Qertan, eines Reptilienwesens in einem pechschwarzen, segmentierten Kampfanzug, der an die Rüstung eines terranischen Samurai-Kriegers erinnerte.

Alle drei drehten Kantiran den Rücken zu und bemerkten sein Eintreten nicht, aber Bull begrüßte ihn mit einem knappen Nicken.

Im ersten Moment wollte er kehrtmachen und die Zentrale wieder verlassen, doch er gab dem Impuls nicht nach. Er wollte ihr nicht eine derartige Macht über sich verleihen.

Sosehr er sie auch hasste und ihre Gegenwart verabscheute, er würde bleiben und das Ende der Linearetappe abwarten.

Im großen Haupthologramm wallten die rötlichen Schlieren des Linearraums wie vergossenes Blut in einem düsteren, aufgewühlten Meer. Bis auf das gedämpfte Dröhnen der Impulstriebwerke und die kalte, schneidende Stimme der Mascantin war es still in der Zentrale. „... Verhalten ist unentschuldbar!", fuhr sie Reginald Bull an. „Eine Brüskierung der offiziellen Beobachterin des Kristallimperiums durch die LFT. Wir sind nicht deine Gefangenen. Ich verlange, dass wir uns an Bord frei bewegen können."

Bull verzog keine Miene. Der untersetzte, kräftige Residenz-Minister mit den kurz geschorenen roten Haaren und den leichten Geheimratsecken an den Schläfen sah an da Vivo vorbei, den Blick auf einen imaginären Punkt gerichtet, und gab ihr damit deutlich zu verstehen, wie wenig er von ihrer Tirade hielt. „So was hatten wir schon einmal."

Kantiran grinste unwillkürlich, als er bemerkte, wie der Mascantin das Blut ins Gesicht schoss, aber er fragte sich gleichzeitig, wie viel von ihrer Empörung kühl kalkulierte Pose war. „Die Beziehungen zwischen dem Imperium und der LFT scheinen dir nicht viel zu bedeuten", fügte sie giftig hinzu. „Im Gegenteil", widersprach Bull gelassen. „Gute Beziehungen zu Arkon sind ein wesentlicher Bestandteil unserer Außenpolitik. Wir haben nur etwas gegen Spionage."

Kantiran wurde hellhörig. Spionage? Durchaus denkbar. Er hatte von Anfang an vermutet, dass seine Mutter nicht nur an Bord war, um die Mission zu beobachten. Das Huhany'Tussan musste zwangsläufig an den jüngst entwickelten Hawk-I-Modulen und den anderen technischen Neuerungen der RICHARD BURTON interessiert sein.

Trerok, ein großer, athletisch gebauter Zaliter mit rotbrauner Haut und bis zur Schädelmitte reichender Stirnglatze, die in einen kupferfarbenen Zopf überging, hüstelte indigniert. „Mir geht es nur um wissenschaftlichen Austausch", beharrte er. „Ich kann dir versichern, Residenz-Minister, dass ich mich nie für Spionagezwecke hergeben würde."

„Ich will deine Integrität nicht in Frage stellen, Großmeister", sagte Bull freundlich, „aber übergeordnete Erwägungen zwingen mich, dir auch weiter den Zutritt zu bestimmten technischen Einrichtungen dieses Schiffes zu verwehren."

Ascari da Vivo schnaubte. „Wie soll zwischen unseren Imperien Frieden herrschen, wenn du die Beziehungen mit Misstrauen vergiftest?", fragte sie anklagend. „Ich muss dich daran erinnern, Mascantin, dass dein Aufenthalt an Bord der RICHARD BURTON nicht dem Technologietransfer dient, sondern Teil einer diplomatischen Mission ist. Wir haben dir einen Beobachterstatus eingeräumt - um eben dieses Misstrauen abzubauen."

Bull blieb weiterhin freundlich, aber bestimmt. Als Ascari bemerkte, dass sie mit ihrer Empörung nicht weiterkam, beruhigte sie sich sofort.

Also war ihr Zorn doch nur gespielt gewesen. Kantiran hatte nichts anderes erwartet. „Ich nehme deine Entscheidung zur Kenntnis", sagte sie mit eisiger Stimme, „und werde Imperator Bostich zu gegebener Zeit über diese skandalöse Brüskierung unterrichten."

„Das ist dein gutes Recht." Bull nickte. „Wenn du jetzt bitte die Zentrale verlassen würdest ..."

Ascari da Vivo machte auf dem Absatz kehrt. Als sie Kantiran sah, zögerte sie einen Sekundenbruchteil, warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stolzierte an ihm vorbei.

Der zalitische Wissenschaftler und ihr reptilischer Leibwächter trotteten gehorsam hinter ihr her.

Zischend schloss sich hinter ihnen das Schott. „Die Linearetappe endet in fünf Minuten", meldete Oberst Pragesh von seinem Platz am Kommandopult.

Der dunkelhäutige, schnauzbärtige Kommandant der RICHARD BURTON hatte den Disput zwischen Bull und Ascari schweigend verfolgt, aber Kantiran bemerkte ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen. Ihm schien gefallen zu haben, wie der Residenz-Minister die Arkonidin hatte abblitzen lassen. Die hochmütige Mascantin hatte keine Freunde unter der Crew.

Kantiran trat zu Bull. „Es war ein Fehler, die Mascantin an Bord zu nehmen", sagte er finster. „Du solltest sie in ihrer Kabine unter Arrest stellen."

„Und einen Konflikt mit Bostich riskieren?", fragte Bull. „Sie genießt immerhin diplomatischen Status. Wir können uns in unserer derzeitigen Lage keinen weiteren Konflikt leisten."

Kantiran wusste, worauf er anspielte auf Gon-Orbhon, die fremde, mächtige Wesenheit in der Großen Magellanschen Wolke, die nach der Erde griff und immer mehr Anhänger fand, die zu allem/bereit waren, um ihrem vermeintlichen Gott zu dienen. „Die Mascantin und ihre Begleiter werden keine Gelegenheit bekommen, unsere Hawk-I-Linearmodule oder andere technische Geheimnisse auszuspionieren", versicherte Bull. „Sie stehen unter ständiger Beobachtung."

„Unterschätze sie nicht", warnte er. „Sie ist eine raffinierte und skrupellose Frau."

Der Residenz-Minister nickte. „Ich weiß."

Kantiran sah das Mitgefühl in seinen Augen, und er bereute seine Worte sofort. Warum hatte er sich nur dazu hinreißen lassen, über seine Mutter zu sprechen? Er wollte nicht, dass Bull ihn bemitleidete und glaubte, dass er unter einem Komplex litte.

Er empfand keinen Schmerz, weil seine leibliche Mutter ihn nicht liebte und nie für ihn da gewesen war.

Er spürte nur Hass - und den Wunsch nach Rache für das, was sie Thereme angetan hatte.

Plötzlich wurde das Dröhnen der Impulstriebwerke lauter, und eine leichte Erschütterung durchlief den Boden der Zentrale. Bull fuhr zu Oberst Pragesh herum. Sorgenfalten zerfurchten das schnauzbärtige Gesicht des Kommandanten. „Leichte Hyperraumturbulenzen", meldete Pragesh. Er sah auf seine Kontrollen, und die Sorgenfalten in seinem Gesicht wurden tiefer. „Wie es scheint, fliegen wir direkt in eine Zone fünfdimensionaler Instabilität hinein."

Eine weitere Erschütterung. Im Haupthologramm waren die rötlichen Schlieren, die den Linearraum durchzogen, größer und dunkler geworden. Sie pulsierten wie Herzen, wuchsen und schrumpften und überlappten sich, wenn sie ihre größte Ausdehnung erreichten. „Gibt es eine Möglichkeit, die Zone zu umfliegen?", fragte Bull ruhig.

Pragesh schüttelte den Kopf. „Das Hawk-I-Modul ist fast ausgebrannt. Wir müssen die Linearetappe beenden, bevor wir ein neues Modul implementieren können."

„Dann wollen wir das Beste hoffen", brummte der Residenz-Minister. Er bedeutete Kantiran mit einem Wink, an einem der Reservepulte Platz zu nehmen, und ließ sich an einem freien Terminal hinter Pragesh nieder. „Noch zwei Minuten bis zum Ende der Linearetappe", meldete der Kommandant. „Alarmbereitschaft für das gesamte Schiff!", befahl Bull.

Pragesh drückte eine Taste an seinem Kontrollpult. Die Alarmsirenen heulten durch die RICHARD BURTON und bedeuteten der Crew, ihre Stationen zu besetzen.

Erneut wurde das Schiff von einer Erschütterung durchlaufen, stärker und länger diesmal, und das rötliche Wallen im Haupthologramm wurde hektischer. Kantiran aktivierte das Sicherheitsfeld seiner Konsole und wurde sanft in den Sitz gedrückt.

Er sah zu Bull hinüber. Das Gesicht des Residenz-Ministers war unbewegt, doch seine Augen blitzten wachsam. Obwohl er mit ihm mehrfach harte Auseinandersetzungen ausgetragen hatte, bewunderte er ihn für seine Ausgeglichenheit, seinen analytischen Verstand, seine Kaltblütigkeit, die selbst in den gefährlichsten Situationen verhinderte, dass er in Panik geriet.

Auch bei seinem Vater Perry Rhodan hatte er diese Eigenschaften festgestellt.

Er fragte sich, ob sie eine Folge der Unsterblichkeit waren, des ungeheuren Erfahrungsschatzes, in einem Leben gesammelt, das schon Jahrtausende währte. Etwas wie Neid keimte in' ihm auf. Im Vergleich zu Bull oder seinem Vater war er ein kleines Kind, naiv, unwissend und von Emotionen beherrscht.

Verärgert verdrängte er den Gedanken. Er hatte seine eigenen Qualitäten, seine eigenen Vorzüge. Er brauchte nur Zeit, sie zu entwickeln.

Wieder eine Erschütterung, noch stärker, noch länger anhaltend. Das Schiff ächzte unter der Belastung. „Noch dreißig Sekunden bis zum Rücksturz in den Normalraum", sagte Kommandant Pragesh gepresst.

Die unterschwellige Spannung in seiner Stimme machte Kantiran nervös. Er drehte den Kopf und sah die Pilotin an, Lei Kun-Schmitt, deren Gesicht halb unter der SERT-Haube verschwunden war. Das Antlitz der Emotionautin verriet höchste Konzentration. Ihr Bewusstsein war mit den technischen Systemen der RICHARD BURTON verschmolzen, das Schiff zu einer Verlängerung ihres Körpers geworden.

Seine Nervosität ließ ein wehig nach.

Lei war eine fähige Frau, die beste Pilotin der Flotte. Sie würde alle Schwierigkeiten meistern. „Noch zehn Sekunden", meldete Pragesh.

Reginald Bull nickte und lehnte sich zurück. Das leichte Flimmern um seine Gestalt verriet, dass auch er das Sicherheitsfeld seines Sitzes aktiviert hatte.

Das Dröhnen der Impulstriebwerke wurde leiser, als die Emotionautin ihre Leistung reduzierte und den Rücksturz in den Normalraum einleitete.

Die nächste Erschütterung schüttelte das Schiff durch, aber diesmal ebbte sie nicht nach kurzer Zeit ab, sondern wurde heftiger. Der Boden schwankte wie das Deck eines kleinen Bootes auf stürmischer See, doch das Sicherheitsfeld verhinderte, dass Kantiran aus seinem Sitz geschleudert wurde.

Er kniff die Lippen zusammen und starrte auf das Haupthologramm.

Abrupt wechselte die dreidimensionale Darstellung. Die wallenden, pulsierenden Schlieren des Linearraums wichen der Finsternis des Normaluniversums, von Myriaden Sternen durchglitzert und von grellen Blitzen durchzuckt, die aus dem Nichts aufflackerten, grell aufstrahlten und wieder erloschen. „Fünfdimensionale Entladungen", meldete Shabor Melli, der Ortungsoffizier der RICHARD BURTON. „Massive Schwerkraftfronten in den Sektoren Blau-Zehn-D, Grün-Zwölf-F und Grün-Acht-F. Stärke bei 70 Meg und steigend."

„Schutzschirm aktivieren!", befahl Bull. „Verstanden"", sagte Tete Kramanlocky.

Der hagere, farblos wirkende Leiter der Schiffsverteidigung im Rang eines Oberstleutnants schaltete routiniert an seinem Kontrollpult. Sofort aktivierte sich der weiß wabernde Paratronschirm der RICHARD BURTON. „Ausgedehnte Hypersturmzone im Sektor Gelb-Vier-G", fügte Shabor Melli hinzu. „Entfernung ein halbes Lichtjahr, maximale Ausdehnung beträgt 750 Lichtjahre, Schwerkraftwerte erreichen eine Stärke von 125 Meg."

Der große, stämmige Mann mit den rotblonden, zu Zöpfen geflochtenen Haaren - ein Tribut an seine Springervorfahren - hob die Augen von den Displays an seinem Kontrollpult. „Wir haben Glück", sagte er. „Uns erwischen nur die Ausläufer des Sturmes, und mit denen werden wir fertig."

Oberst Pragesh nickte knapp und drehte den Kopf zu der Emotionautin. „Ausgebranntes Triebwerksmodul abstoßen!", befahl der Kommandant. „Ersatz-Hawk-I implementieren."

„Verstanden", antwortete Lei Kun-Schmitt mit ihrer hellen, fast schrillen Stimme. „Abstoßung eingeleitet. Beginne mit der Implementierung des Ersatzmoduls."

Ein fünfdimensionaler Entladungsblitz schlug im weit gespannten Paratronschirm der RICHARD BURTON ein und löste die typischen Schlauchmuster aus, mit denen die zerstörerischen Kräfte in den Hyperraum geleitet wurden. Aus der Tiefe des Schiffes stieg das Heulen der Speicherbänke auf, die neue Energie in den Schutzschirm pumpten. „Schirmbelastung liegt bei nur drei Prozent", rief Kramanlocky durch das Heulen der Speicherbänke. „Es besteht keine akute Gefahr für das Schiff."

Kantiran stieß zischend die Luft aus. Erst jetzt „wurde ihm bewusst, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte, als der Entladungsblitz das Kraftfeld getroffen hatte.

Im Haupthologramm bildete sich ein Fenster und zeigte eine virtuelle Darstellung der RICHARD BURTON. Das 1800 Meter durchmessende Omni-Trägerschiff vom ENTDECKER-Typ II mit dem charakteristischen, sechseckig strukturierten Ringwulst war von einem riesigen, nach zwei Seiten offenen Würfel mit 3000 Metern Seitenlänge umgeben. Der Würfel setzte sich aus modularen Funktionsblöcken mit Linearkonvertern vom Hawk-I-Modell zusammen. Weitere Hawk-Module waren auf der Oberseite des Ringwulsts angeflanscht.

Kantiran verfolgte, wie sich eins der Ringwulstmodule löste und durch die offene Seite der Würfelkonstruktion hinaus in den Leerraum trieb. In der Holodarstellung wirkte es winzig, doch er wusste, dass das zylindrische Aggregat einen Durchmesser von 100 Metern und eine Länge von 300 Metern hatte. Aber trotz seiner Größe hatte jedes Modul auf Grund der veränderten Hyperimpedanz nur eine maximale Reichweite von 2500 Lichtjahren. „Abstoßung erfolgreich abgeschlossen", hörte er die Emotionautin sagen. „Implementierung des Ersatzmoduls läuft."

Ein weiterer fünfdimensionaler Entladungsblitz schlug im Paratronschirm ein und verpuffte wirkungslos. „Kraftfeld weiterhin stabil", meldete Kramanlocky. „Sehr gut", sagte Kommandant Pragesh. „Sobald die Implementierung beendet ..."

Das Heulen der Alarmsirenen ließ ihn abrupt verstummen. Die Darstellung im Haupthologramm veränderte sich. In Flugrichtung zerriss das Schwarz des intergalaktischen Leerraums und wurde von einer tiefroten, trichterförmigen Leuchterscheinung verdrängt. Dunklere Spalten durchzogen das düstere Rot. Der Trichter rotierte rasend schnell und wuchs, während Kantiran ihn anstarrte.

Sein Herzschlag setzte einen Moment aus.

Er kannte dieses Phänomen. „Ein Tryortan-Schlund!", überschrie Ortungsoffizier Melli das Aufdröhnen der Impulstriebwerke, die den rasenden Flug der RICHARD BURTON abbremsten. „Ausdehnung 30.000 Kilometer, Trichterlänge beträgt fast 500.000 Kilometer ... und er kommt direkt auf uns zu!"

Der Alarm brach ab.

In der Zentrale sagte niemand ein Wort. Jeder wusste, in welcher Gefahr sie schwebten.

Wenn sie in den Wirkungsbereich des Schlundes gerieten, waren sie verloren. Das klaffende Loch im Raum-Zeit-Kontinuum, ein noch unerforschtes Phänomen, das häufig als Begleiterscheinung von Hyperstürmen auftrat, würde sie verschlingen und nie wieder hergeben. Die RICHARD BURTON würde im entstofflichten Zustand im Hyperraum verschwinden, aufgelöst in fünfdimensionale Wellenmuster, ohne Hoffnung auf Rückkehr in den Normalraum.. '„Ausweichmanöver ist eingeleitet", drang die helle Stimme der Emotionautin durch das Dröhnen der Triebwerke und das abebbende Heulen der Speicherbänke.

Der rot leuchtende, rasend rotierende Schlund rückte langsam aus dem Zentrum der Holodarstellung, als die RICHARD BURTON von ihrem bisherigen Kurs ausscherte, aber das fünfdimensionale Loch in der Raum-Zeit wurde immer größer.

Ohne es zu merken, bohrte Kantiran seine Finger in den weichen Kunststoffbezug der Armlehnen seines Sitzes. Mit aufgerissenen Augen starrte er den Tryortan-Schlund an, der wie ein Maul in der Finsternis des Weltalls klaffte.

Es erinnerte ihn an das Maul des Monsterinsekts aus seinen Träumen. Er verdrängte den Gedanken.

Das Dröhnen der Impulstriebwerke steigerte sich zu einem rhythmischen, alles durchdringenden Wummern, das die Verkleidung seines Kontrollpults zum Vibrieren brachte.

Plötzlich traf ein gewaltiger Schlag das Schiff. Der Boden schwankte. Kantiran wurde gegen das Sicherheitsfeld geschleudert, das sein Pult umgab, und sanft zurück in den Sitz gedrückt. „Massive Schwerkraftfronten", rief Melli. „Stärke bei 85 Meg."

Das Paratronfeld flackerte und verfärbte sich grau, als die RICHARD BURTON von einer weiteren Gravitationswelle erfasst und heftig durchgeschüttelt wurde.

Tete Kramanlocky hob seine Stimme, um das Wummern der Triebwerke zu übertönen. „Paratronschirm weiter stabil, aber die Belastung wächst." Seine Stimme klang grimmig, als wäre der Tryortan-Schlund mit seinen Schwerkrafteruptionen ein Feind, den er mit seinem Zorn einschüchtern konnte. „Ich erhöhe den Energiezufluss aus den Speicherbänken."

Sekunden später hatte sich das Paratronfeld wieder erholt, aber das Wummern der Impulstriebwerke geriet ins Stottern, brach ab, setzte wieder ein, stotterte erneut.

Irgendjemand fluchte laut. „Leistungsschwankungen in den Umformern der Impulstriebwerke", meldete Lei Kun-Schmitt. Sie keuchte, als sie mit der Kraft ihrer Gedanken in die technischen Systeme des Antriebs eingriff. „Schalte um auf Reserveumformer ... Reserve reagiert nicht ...

Aktiviere die tertiären Systeme ... Aktivierung erfolgreich ..."

Die Emotionautin seufzte erleichtert, als sich das Triebwerkswummern stabilisierte. Im Haupthologramm war der rotierende, blutig leuchtende Trichter des Tryortan-Schlundes an den äußersten Rand des Erfassungsbereichs gerückt, um dann von einem Moment zum anderen zu verschwinden.

Kantiran reckte den Kopf. Hatte sich der Schlund aufgelöst? Waren sie gerettet? Aber Shabor Mellis nächste Worte nahmen ihm die Hoffnung, dass sie dieses gefährliche Intermezzo bereits überstanden hatten. „Der Schlund ist gewandert und hat sich in Sektor Gelb-Neun-K neu manifestiert", stieß der Ortungsoffizier hervor. „Und er bewegt sich wieder auf uns zu ... Geschwindigkeit ein drittel Licht!"

Erneut traf eine unsichtbare Riesenfaust das Schiff und rüttelte es durch. Das Flackern des Paratronschirms wurde stärker. Schlauchmuster entstanden und leiteten zerstörerische Energien in den Hyperraum, als fünfdimensionale Entladungsblitze einschlugen.

Zum ersten Mal seit dem Rücksturz in das Normaluniversum ergriff Reginald Bull das Wort. „Können wir in den Linearraum entkommen?"

„Nicht bevor wir in den Schlund stürzen", schüttelte Kommandant Pragesh düster den Kopf. „Unsere Geschwindigkeit ist zu gering. Und solange wir uns in seinem Wirkungsbereich befinden, ist die Trieb Werksleistung reduziert. Wir werden zu lange brauchen, um die halbe Lichtgeschwindigkeit zu erreichen, die für den Sprung in der Linearraum erforderlich ist."

Reginald Bull nahm die deprimierende Antwort mit ausdruckslosem Gesicht zur Kenntnis, und Kantiran fragte sich, was in dem Residenz-Minister vorging. In seinem fast dreitausendjährigen Leben hatte er zahllose Male dem Tod ins Auge geblickt. Vielleicht war er wirklich so kaltblütig, wie er sich gab, oder er hatte gelernt, seine Gefühle perfekt zu verbergen.

Das Dröhnen und Wummern der Impulstriebwerke schwoll zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an, als die Pilotin ein Bremsmanöver einleitete, um der Kollision mit dem heranrasenden Schlund zu entgehen, und gleichzeitig den Flugvektor änderte.

Weitere Schwerkraftfronten schlugen im Paratronfeld ein. Es flackerte jetzt wie ein Stroboskop und verformte sich unter den Gewalten, die auf es einwirkten. Zum Triebwerkslärm gesellte sich wieder das Heulen der Speicherbänke, die neue Energien in den Schutzschirm leiteten. Ein Teil der Gravitationskräfte durchbrach die weiß wabernde, flackernde Barriere und ließ die Zelle des Raumschiffs erdröhnen.

Kantiran wurde tief in seinen Sitz gepresst, als die Andruckabsorber überlastet wurden und die Restschwerkraft auf ihn durchschlug. Eine gewaltige Last schien seine Brust zusammenzudrücken. Ihm wurde schwarz vor Augen. Es mussten mindestens zehn Gravos sein, die auf ihn einwirkten.

Er fragte sich, ob dies das Ende war.

Todesangst stieg in ihm hoch.

Sein Blickfeld klärte sich wieder, und durch die roten Punkte, die vor seinen Augen tanzten, sah er im Haupthologramm das blutige Leuchten des Tryortan-Schlundes, der langsam in die Mitte der dreidimensionalen Projektion rückte.

Das Loch in der Raum-Zeit war erneut gewandert! Und sie flogen direkt darauf zu ... „Ausweichmanöver!", schrie Kommandant Pragesh.

Aber die Emotionautin hatte bereits reagiert. Mit flammenden Impulstriebwerken scherte die RICHAKD BURTON ans, während weitere Schwerkraftfronten heranrasten und sich wie Flutwellen im Paratronschirm brachen. Erneut wanderte der Schlund aus dem Zentrum des Haupthologramms an den Rand.

Kantiran ertappte sich dabei, wie er zu den alten Göttern Arkons betete.

Das Schiff schwankte und bockte wie ein durchgehendes Pferd. Der Triebwerkslärm schmerzte in den Ohren, und aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie an Prageshs Kontrollpult reihenweise rote Warnlichter aufblinkten. Offenbar leitete die Pilotin alle Energien in die Impulstriebwerke und überlastete sie. Die Lage musste noch gefährlicher sein, als er ahnte, wenn Lei Kun-Schmitt zu einer derart drastischen Maßnahme griff.

Warntöne piepten, eine Sirene heulte kurz auf und verstummte wieder. „Fluktuationen in den Fesselfeldern der Nugas-Speicherkugeln!", schrie Pragesh durch das Triebwerksdröhnen. „Die verdammten Felder werden durch den Schlund gestört!"

Kantiran spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Wenn die Fesselfelder zusammenbrachen und sich die in den Nugas-Kugeln gespeicherten Energien auf einen Schlag entluden, würde es das Schiff zerreißen.

Sie würden alle sterben. „Leite Linearetappe ein", drang die helle Stimme der Emotionautin an sein Ohr. „Geschwindigkeit bei 45 Prozent Licht und steigend ..."

Aber 45 Prozent der Lichtgeschwindigkeit waren nicht genug, um in den Linearraum einzutauchen. Sie würden die Hyperdimbarriere nicht überwinden können. Vielleicht explodierte sogar das Hawk-I-Linearmodul bei dem Versuch und beschädigte die RICHARD BURTON so schwer, dass sie im intergalaktischen Leerraum strandete und am Ende doch in den Tryortan-Schlund gesogen wurde.

Kantirans Mund war trocken, und er hörte trotz des ohrenbetäubenden Triebwerkslärms das laute, schnelle Hämmern seines Herzens. „Geschwindigkeit bei 46 Prozent Licht, steigend ...", meldete Lei Kun-Schmitt.

Im Haupthologramm wanderte der Schlund langsam wieder in die Mitte der Projektion, aber ein kurzer, konzentrierter Schubstoß der Manövriertriebwerke änderte den Flugvektor der RICHARD BURTON, und der Schlund rückte erneut an den Rand.

Der Boden der Zentrale vibrierte unter den mechanischen Schwingungen der überlasteten Impulstriebwerke, die mit jeder Sekunde die Geschwindigkeit des Schiffes erhöhten. „47 Prozent Licht... Hawk-I-Modul im Bereitschaftsmodus ... Initialisiere die Halbraumphase ..." Die Emotionautin schwieg einen Moment. Schweiß tropfte unter der SERT-Haube hervor und rann über ihr Gesicht. „Initialisierung erfolgreich abgeschlossen ... Geschwindigkeit bei 48 Prozent Licht ... 49 Prozent ... Halbraumfeld voraktiviert ... alle Systeme im grünen Bereich ..."

Die Emotionautin brach ab.

Quälend dehnten sich die Sekunden.

Dann: „Geschwindigkeit 50 Prozent Licht ... Sprung in den Linearraum erfolgt ... jetzt."

Abrupt mäßigte sich das gewalttätige Wummern der Impulstriebwerke. Im Haupthologramm verschwanden der rot leuchtende Tryortan-Schlund und das Flackern der fünfdimensionalen Entladungsblitze und wurden von den purpurnen Schlieren des Linearraums ersetzt.

Kantiran unterdrückte einen erleichterten Ausruf.

Sie hatten es geschafft!

Sie waren dem tödlichen Tryortan-Schlund entkommen und auf dem Weg zum Weltraumbahnhof MORGEN-ROT-5
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Es war still, wo er lag und schnaufend atmete, eingebettet in die segensreiche Dunkelheit und umgeben von den weißen Knochen der Anderen, die gestorben waren, um ihn zu nähren, die ihr Leben verloren hatten, damit er neues Leben gebar.

Er spürte, wie sich die Brut in ihm regte, wie sie die Nährstoffe aus seinem aufgeblähten Leib saugte und weiter heranreifte, um bald zu schlüpfen und durch die Gänge und Räume des Weltraumbahnhofs zu schwärmen, auf der Jagd nach frischem Fleisch.

Schaudernd sehnte er diesen Moment herbei und fürchtete sich gleichzeitig vor ihm.

Die Brut wurde über die Anderen herfallen, sich hungrig an ihnen mästen und erst innehalten, wenn auch das letzte dieser hässlichen humanoiden Wesen ihrer unstillbaren Gier zum Opfer gefallen war. Und dann würde die Brut zu ihm zurückkehren und auch ihn verschlingen.

Er würde sterben, um in seinen Nachkommen weiterzuleben.

Der Kreis des Daseins würde sich schließen.

Er atmete prustend aus und mahlte nachdenklich mit den rasiermesserscharfen Beißzangen.

Ein weiter Weg lag hinter ihm, und das Schicksal, das ihn in diese Station mitten im Leerraum zwischen den Galaxien verschlagen hatte, hatte es gut mit ihm gemeint.

Die Anderen waren so leicht zu kontrollieren, so arglos in ihrer unerklärlichen Gutmütigkeit. Auf seiner Odyssee von einem Spiralnebel zum anderen war er Wesen begegnet, die nicht so leicht zu beeinflussen waren, die der Welt um sich herum mit Misstrauen und Feindseligkeit begegneten, nicht mit Vertrauen und Freundlichkeit wie die Anderen.

Wesen, die ihn getötet hätten, bevor er sie töten konnte, um ihr Fleisch zu verschlingen.

Aber die Anderen ... ah, arglos waren sie und ahnten nichts von den Schrecken, die er für sie bereithielt.

Er streckte die Fühler seines Geistes aus und berührte die Bewusstseine, die unter seiner mentalen Kontrolle standen. Immer mehr von ihnen erlagen den suggestiven Einflüsterungen der Relais, immer mehr versanken in Dumpfheit und Lethargie.

Bald würden alle willenlos sein.

Fügsame Opfer.

Wehrloses Fleisch für die schlüpfende Brut.

Er drang in die Bewusstseine der Anderen ein, kramte in ihren Erinnerungen, die so fremdartig und bizarr waren wie ihre äußere Erscheinung, und filterte die Informationen heraus, nach denen er suchte.

Ein Raumschiff wurde von den Anderen erwartet.

Ein großes Schiff mit vielen Wesen an Bord, in der Lage, den Abgrund zwischen den Galaxien zu überbrücken.

Noch mehr Fleisch für die hungrige Brut ... und eine Möglichkeit, den Weltraumbahnhof zu verlassen und weiterzuziehen, von Stern zu Stern, von Galaxis zu Galaxis, wie es schon seine Ahnen getan hatten.

Er holte schnaufend Luft und stöhnte leise, während das werdende Leben in ihm pulsierte und mit jeder verstreichenden Stunde größer wurde. Sein Leib war bis zum Bersten gebläht, sein Chitinpanzer bereits an einigen Stellen unter dem inneren Druck aufgeplatzt.

Die Stunde des Gebarens rückte näher, die Stunde, in der er am verwundbarsten war.

Er würde vorsichtig sein müssen, wenn das Schiff eintraf. Bis die Relais die Neuankömmlinge übernommen hatten, würde Zeit vergehen, gefährlich viel Zeit. Und er konnte nicht alle Anderen kontrollieren.

Sie in diesen willenlosen Dämmerzustand zu versetzen war eine Sache. Ihnen seinen Willen aufzuzwingen und sie zu gehorsamen Werkzeugen seiner Wünsche zu machen eine andere.

Seine mentale Kapazität war begrenzt.

Er konnte nur eine Hand voll Andere gleichzeitig lenken.

Erst wenn die Brut schlüpfte und seine Kinder ausschwärmten, wenn sich ihre Geisteskräfte mit seinen vereinigten, würde sich die Lage ändern. Dann würden der Bahnhof und das Raumschiff ihnen gehören, dann würden sie im köstlichen Fleisch schwelgen und sich am Blut der Anderen berauschen.

Der Gedanke machte ihn hungrig, und er griff mit seinem Geist nach einem der Anderen, die er in der Nähe seines Verstecks postiert hatte, damit sie ihn und die Brut beschützten.

Komm her zu mir, rief er lockend. Du hast mir treu gedient, und ich habe eine Belohnung für dich. Nun komm und hol sie dir. Du wirst es nicht bereuen ...

Der Geifer tropfte aus seinem Maul, während er ungeduldig wartete. In stiller Vorfreude auf die Mahlzeit, die sich mit gehorsamen Schritten näherte, mahlten seine Beißzangen.

Er roch den Anderen, bevor er ihn sah, und der Duft, den er verströmte, war süß und verführerisch, sein Fleisch reich an Proteinen und anderen Nährstoffen, eine Köstlichkeit, wie für ihn geschaffen.

Komm her zu mir!, rief er unduldsam. Ich habe ein Geschenk für dich, das deine kühnsten Erwartungen übertrifft. Komm her, komm her und fürchte dich nicht...

Aus der Dunkelheit schälte sich der Andere heraus. Er trug einen dunkelblauen Overall und einen Waffengurt mit einem Thermostrahler, doch seine Hand griff nicht nach der Waffe, als er den geblähten Leib des Brüters sah. Angst flackerte in seinen Augen auf, aber auch Resignation, als ahnte er, was ihm drohte, als hätte er sich mit seinem grausigen Schicksal bereits abgefunden.

Auf dem Namensschild an der linken Brustseite seines Overalls stand Sven Karmichael.

Komm her zu mir, lockte der Brüter. Etwas Wundervolles erwartet dich hier, komm ...!

Der Andere machte einen weiteren Schritt, und der Duft, der von ihm ausging, ließ den Geifer weiter fließen. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund. Seine Augen waren jetzt weit aufgerissen, weiße Flecken in der Dunkelheit.

Hab keine Angst. Ich werde dir nichts tun. Du wirst von mir nur das bekommen, was du verdient hast...

Immer näher kam der Andere, und Grauen verzerrte sein Gesicht, als er die Gebeine sah, die das Lager des Brüters umgaben. Aber der suggestive Einfluss war zu stark, als dass er ihn abschütteln konnte. Gehorsam, wenn auch widerstrebend, setzte er einen Fuß vor den anderen.

Und der Brüter packte ihn.

Einen Moment hielt er ihn in seinem stählernen Griff, berauscht vom betörenden Geruch des Fleisches und dem belebenden Aroma das Blutes, das durch die Adern des Anderen floss, um ihm dann mühelos, mit einem Ruck, das Genick zu brechen. Das Knacken, mit dem die Halswirbel nachgaben, hallte laut durch die Dunkelheit.

Der Körper in seinen mächtigen Klauen erschlaffte.

Er seufzte genießerisch und begann gierig zu fressen.

Es würde nicht die letzte Mahlzeit sein, die er verzehrte, bevor die Brut schlüpfte, aber erst wenn sie geboren war und ausschwärmte, würde das eigentliche Fest beginnen

 

7.

 

Als Cilia Perish die Wartungssektion im Unterdeck des Tenders 1 erreichte, war die Angst zu einem eisigen Klumpen in ihrer Magengegend geronnen. Sie war unterwegs nur wenigen Crewmitgliedern begegnet, als wäre der Weltraumbahnhof weitgehend menschenleer, und jene, die sie in den stillen Korridoren getroffen hatte, waren wie Gespenster gewesen: mit ausdruckslosen Gesichtern, leeren Augen, verloren in einer Innenwelt, zu der kein Außenstehender Zutritt hatte.

Sie betrat Nigel Nessons Kontrollkabine und sah, dass der Supervisor nicht allein war.

DaRiba, einer ihrer Kollegen aus der Wartungsgruppe Gamma, war bei ihm, ein kleiner, agiler Mann, stets lächelnd und für jeden Scherz zu haben.

Doch jetzt war DaRibas Miene ernst und düster, von derselben Angst überschattet, die auch Cilia quälte. „Da bist du endlich!", schnaufte Nesson. Der dicke Mann saß an seinem Kontrollpult und hielt den unvermeidlichen Proteinriegel in der Hand, aber er aß nicht. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. „Die Lage ist inzwischen noch desolater geworden.

Jörgen, Thys und Tradan haben ihre Schicht abgebrochen und sind spurlos verschwunden. Ich kann sie nicht einmal über Interkom erreichen."

„Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen", fügte DaRiba mit heiserer Stimme hinzu. „Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, aber sie haben nicht reagiert. Sie waren wie ... wie Roboter. Es war unheimlich."

„Ich habe dasselbe erlebt", sagte Cilia. Sie berichtete von ihren Erlebnissen der letzten beiden Stunden und schloss: „Es muss sich um eine Art Seuche handeln. Anders kann ich mir das seltsame Verhalten der Crew nicht erklären."

„Unsinn", meinte Nesson. „Die Mediker hätten längst Alarm gegeben, wenn wir es mit einem fremden Krankheitserreger zu tun hätten."

„Aber sag mir, was ist es dann?", fragte Cilia. „Vielleicht eine Nachwirkung des Hypersturms", warf DaRiba ein und sprach damit die Vermutung aus, die auch Cilia durch den Kopf gegangen war. „Unsinn", brummte Nesson wieder. „Wir haben den Hypersturm bereits vor Tagen durchquert. Warum sollte er sich erst jetzt auswirken? Und dann auf diese Weise?"

Die drei sahen einander unschlüssig an.

Schließlich räusperte sich Cilia und fragte: „Was sollen wir jetzt tun? Ich meine, wir müssen doch irgendetwas unternehmen ...!"

Sie sah Nesson Hilfe suchend an.

Der Supervisor beugte sich über sein Kontrollpult. „Ich sage euch, was ihr tun werdet.

Ihr setzt euch in die verdammten Wartungskapseln und inspiziert die Außenhülle."

„Aber ...", setzte Cilia zum Protest an. „Kein Aber!", unterbrach der dicke Mann. „Die Wartungsarbeiten müssen durchgeführt werden. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die RICHARD BURTON eintrifft, und ich will nicht, dass wir uns neben allem anderen auch noch mit einem Hüllenbruch herumschlagen müssen."

Cilia und DaRiba wechselten einen Blick. Der kleinwüchsige Wartungstechniker hob nur die Schultern. „Das ist alles?"; stieß Cilia ungläubig hervor. „Wir setzen einfach unsere Arbeit fort und tun nichts?"

„Keine Sorge, ich werde mich in der Zwischenzeit um die Angelegenheit kümmern", versicherte Nesson. „Ich kenne den Chef der Sicherheitsabteilung persönlich. Ich werde mit Oberst Tagletti sprechen und die Sache klären. Ganz gleich, was für das sonderbare Verhalten der Crew verantwortlich ist, ich werde es herausfinden."

Er nickte grimmig. „Notfalls wende ich mich direkt an die Kommandantin", fügte er hinzu. „Aber wahrscheinlich ist Chan-Li über dieses Phänomen längst informiert und hat Gegenmaßnahmen eingeleitet."

„Am besten setzt du dich auch mit der Krankenstation in Verbindung", riet Cilia. „Vielleicht steckt doch ein fremdes Virus dahinter."

„Sicher, sicher", nickte Nesson. Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Und jetzt an die Arbeit. Ich will nicht, dass die RICHARD BURTON einen Saustall vorfindet, wenn sie eintrifft. Es würde meinen guten Ruf ruinieren."

Resignierend wandte sich Cilia ab und verließ die Kontrollkabine. Nesson hatte Recht, sagte sie sich. Es war besser, wenn er die Nachforschungen anstellte. Sie war nur eine kleine Wartungstechnikerin ohne Einfluss, während der Supervisor über beste Verbindungen zur Führungscrew des Weltraumbahnhofs verfügte.

Außerdem mussten die Wartungsarbeiten erledigt werden.

Nur wenn der Weltraumbahnhof voll funktionsfähig war, konnte die RICHARD BURTON ihren gefährlichen Flug zur Großen Magellanschen Wolke fortsetzen.

Sie bestieg ihre Wartungskapsel, schleuste sich aus und steuerte die Nordseite des Tenders 1 an. Als sie mit der Inspektion der Außenhülle begann, spürte sie, wie sie allmählich ruhiger wurde.

Die Unendlichkeit des Weltraums, die samtschwarze Finsternis, von unzähligen Sternen durchfunkelt, und das glitzernde Wagenrad der Milchstraße hatten wie immer eine besänftigende Wirkung auf sie. Und die Routine der täglichen Arbeit tat ihr Übriges, um sie von ihren Sorgen abzulenken.

Von ihrer Angst um Kortez Melander und ihrer Furcht vor dem Unbekannten, das sich in den Weltraumbahnhof eingeschlichen hatte und die Menschen auf gespenstische Weise veränderte.

Unwillkürlich fragte sie sich, warum es sie noch nicht erwischt hatte. Warum war ausgerechnet sie frei von dem unerklärlichen Einfluss, der so viele andere Crewmitglieder in eine Art Zombies verwandelt hatte?

Cilia überlegte.

Sie hatte die letzten Tage, seit der Bahnhof den Hypersturm passiert und seinen Zielpunkt im intergalaktischen Leerraum erreicht hatte-, größtenteils an Bord ihrer Wartuhgskapsel verbracht, mit der Inspektion der Außenhülle beschäftigt. Vielleicht hatte diese Tatsache sie gerettet.

Aber das konnte bedeuten, dass sie es tatsächlich mit einem unbekannten Erreger zu tun hatten, der durch die Luft übertragen wurde, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wann und wie das mysteriöse Virus in den Weltraumbahnhof gelangt war. Es musste bereits im Hayok-System geschehen sein.

Natürlich erklärte dies nicht, warum die internen Biosensoren und -filter nicht auf den Keim reagierten.

Cilia seufzte und versuchte sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, doch es gelang ihr nur unvollkommen.

Sie musste immer wieder daran denken, was aus Kortez geworden war und was geschehen würde, wenn die RICHARD BURTON eintraf. Sie mussten unter allen Umständen verhindern, dass Bahnhof im Weltraum die über 7000-köpfige Besatzung des Omni-Trägerschiffs ebenfalls dem unheimlichen Einfiuss erlag.

Die Zeit dehnte sich, obwohl sie verbissen arbeitete, die Minuten schleppten sich nur träge dahin, und schließlich, nach einer Stunde, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, konnte sie es nicht länger aushalten. Sie musste erfahren, was Nesson inzwischen herausgefunden hatte.

Doch als sie den Interkom der Kapsel aktivierte, drangen nur prasselnde Störgeräusche aus dem Empfänger. Sie versuchte es mit ihrem Kom-Armband, und das Ergebnis war dasselbe.

Irgendetwas blockierte die Interkomverbindungen.

Die Angst, die sie in der vergangenen Stunde halbwegs unterdrückt hatte, sprang sie erneut wie ein großes, unsichtbares Tier an.

Wenn auch Nesson etwas zugestoßen war ...

Völler Panik aktivierte sie den Autopiloten und kehrte zur Wartungssektion zurück. Als sie sich eingeschleust hatte und im Parkbereich die Wartungskapsel verließ, sah sie, dass DaRibas Kapsel ebenfalls zurückgekehrt war.

Sie rannte in die Kontrollkabine und blieb wie angewurzelt stehen.

DaRiba saß auf dem Boden, mit dem Rücken an der Wand, und sein Gesicht war schlaff und ausdruckslos, sein Blick leer. Er rührte sich nicht. „Oh nein!", stöhnte sie verzweifelt. Nicht auch noch DaRiba!

Sie kniete vor ihm nieder, aber seine Augen blieben leer, unfokussiert. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass sie da war.' Dann fiel ihr Blick auf seine Hand, auf die kleine rötliche Schwellung am Gelenk unter dem Kom-Armband. Eine steile Falte erschien an ihrer Stirn. Sie erinnerte sich, dieselbe Schwellung bei Leutnant Roghen von der ISA und dem Techniker Karmichael bemerkt zu haben, der ihr den Zutritt zum hydroponischen Garten versperrt hatte.

Ein Insektenstich?

Aber es gab keine Insekten im Weltraumbahnhof. Die internen Hygienesysteme verhinderten jeden Schädlingsbefall. Warum war ihr das nicht früher eingefallen?

Cilia griff nach DaRibas Hand, um die Schwellung genauer unter die Lupe zu nehmen, doch ehe sie sie berühren konnte, veränderte sich der Gesichtsausdruck des kleinen Mannes. Es war, als hätte irgendjemand einen unsichtbaren Schalter umgelegt.

Etwas Dunkles und Fremdes war plötzlich in seinen Augen, grausam und wild. Seine Miene verfinsterte sich. Drohend funkelte er sie an, und seine Hand schoss nach vorn und packte sie an der Kehle.

Sie röchelte, als ihr die Luft abgeschnürt wurde. „Ich kenne dich, Cilia Perish", zischte DaRiba, und sogar seine Stimme klang verändert, rau und heiser und hasserfüllt. „Und ich beobachte dich schon lange. Du wirst mir nicht entkommen ..."

Ihr wurde schwarz vor Augen. Seine Hand lag wie eine Stahlklammer um ihre Kehle. Sie hatte nicht gewusst, dass der kleine, unscheinbare Mann über derartige Kräfte verfügte.

Sie warf sich nach hinten, und endlich gelang es ihr, die würgende Hand abzuschütteln und aufzuspringen. DaRiba stand ebenfalls auf, mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen und diesem dunklen, drohenden Ausdruck in den Augen, als wäre er von irgendetwas besessen, als würde ein fremder Geist ihn wie eine Marionette steuern.

Als er wieder nach ihr griff, holte sie mit der Faust aus, schlug mit der Kraft der Verzweiflung zu und traf ihn an der Schläfe. Er wurde gegen die Wand geschleudert und rutschte zu Boden. Bewusstlos blieb er liegen.

Sein Gesicht war wieder schlaff und leer, ausdruckslos wie zuvor.

Der fremde Einfluss war verschwunden.

Cilia keuchte. Sie zitterte am ganzen Leib und brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu beruhigen.

Ist dies das nächste Stadium?, fragte sie sich verängstigt. Kommt nach der Lethargie die Aggression?

Sie versuchte erneut, Nesson über Interkom zu erreichen, hörte aber wieder nur prasselnde Störgeräusche. Womöglich war der Supervisor ebenfalls dem rätselhaften Lethargie-Einfluss erlegen. Oder er befand sich in der Zentrale des Weltraumbahnhofs, um Chan-Li zu warnen, sofern die Kommandantin nicht bereits über die Gefahr informiert war.

Cilia biss die Zähne zusammen, verließ die Kontrollkabine und rannte zum nächsten Antigravlift. Hier unten in der Wartungssektion konnte sie nichts ausrichten. Sie musste in die Zentrale, um von dort aus festzustellen, wer außer ihr noch unbeeinflusst war.

Vielleicht konnte sie mit der Hilfe der Führungscrew Gegenmaßnahmen einleiten, irgendetwas tun, um die Katastrophe zu stoppen, bevor die RICHARD BURTON den Bahnhof erreichte.

Auf dem Weg zum Pneumoschacht passierte sie die Kantine des Tenders 1 und verlangsamte ihre Schritte. Sie glaubte, Geräusche aus dem Innern zu hören. Zögernd trat sie näher, und die Luke öffnete sich automatisch vor ihr.

Cilia erstarrte.

Die Kantine war überfüllt. An allen Tischen drängten sich die Crewmitglieder, ohne dass irgendjemand ein Wort sagte oder seinem Nachbarn auch nur einen Blick gönnte. Und die Tische waren voller Teller, dampfender Schüsseln und überquellender Essenstabletts, als wären sämtliche Vorräte der Kantine geplündert worden, um ein verschwenderisches Festmahl anzurichten. Sie bogen sich fast unter der Last der zahllosen Speisen, die die Männer und Frauen in sich hineinstopften, schnaufend und schmatzend, gierig wie ausgehungerte .

Wölfe und mit diesem eigentümlich leeren, toten Ausdruck in den Augen.

Niemand schaute auf, niemand sah zu ihr herüber, niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung.

Mit bloßen Händen schaufelten sie das Essen in sich hinein, als wäre dies die letzte Mahlzeit ihres Lebens. Soßen und Fleischsaft tropften von ihren Lippen. Ihre Kiefer mahlten unablässig, während sie wahllos Steaks und Gemüse, Braten und Nudeln, Brot und Wurst, Pudding und Eis hinunterschlangen, einzig und allein in ihre Völlerei vertieft.

Es war, als würden sie - Cilia suchte nach den richtigen Worten -, als würden sie sich mästen.

Sie wich furchtsam zurück, und die Luke schloss sich wieder automatisch, sperrte den unheimlichen Anblick aus. Sie rannte weiter durch die gespenstisch stillen, verlassenen Gänge, erreichte den Pneumoschacht und fuhr mit einer Expresskabine zum Tender 3, wo sich die Zentrale des Weltraumbahnhofs befand.

Niemand begegnete ihr.

Alles war still, alles verlassen.

Endlich bog sie in den Hauptkorridor und näherte sich dem breiten, massiven Schott der Zentrale.

Ihr Herz hämmerte schnell und hart in ihrer Brust.

Als sie nur noch einen Meter von dem Schott entfernt war, öffnete es sich mit einem pneumatischen Zischen und gab den Weg in die Zentrale frei.

Vor den Kontrollpulten und Monitorreihen an der gegenüberliegenden Wand stand eine untersetzte, stämmige Frau in der silbergrauen Uniform der Führungscrew. Kommandantin Chan-Li. Beim Zischen des aufgleitenden Schotts drehte sie sich langsam um und starrte Cilia an.

Und ihre Augen ...

Cilia keuchte. ... hatten denselben dunklen, fremden Ausdruck, den sie bereits bei DaRiba bemerkt hatte. Und sie schauderte unter dem Hass, den sie dort aufblitzen sah. „Cilia Perish", sagte Chan-Li gedehnt, mit dieser rauen, kehligen, fremden Stimme, mit der auch DaRiba gesprochen hatte. „Ich habe dich schon erwartet."

Die Kommandantin griff nach dem Holster ihres Waffengurts und zog bedächtig, mit schwerfälligen, wie ferngesteuerten Bewegungen, ihre Strahlpistole. Verzweifelt wirbelte Cilia herum, um zu fliehen, doch am Ende des Ganges tauchten plötzlich Leutnant Roghen und zwei weitere Männer in der burgunderroten Uniform der Internen Sicherheitsabteilung auf. Sie hielten ebenfalls Waffen in den Händen und grinsten verzerrt, mit einer Bösartigkeit, die nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Und Cilia wusste, dass sie verloren war.

Sie hörte das charakteristische Knistern eines Paralysators und spürte einen Schlag, der ihren ganzen Körper erschütterte. Noch ehe sie auf dem Boden aufschlug, verlor sie das Bewusstsein.

In der Nacht, bevor die RICHARD BURTON den Weltraumbahnhof MOR-GENROT-5 erreichte, hatte Kantiran wieder geträumt.

Im Traum stand er auf einer himmelhohen Klippe, die steil in eine bodenlose, finstere Schlucht abfiel, und aus den Schatten der Nacht trat seine Mutter zu ihm. Es war keine Menschlichkeit in ihren Augen, nur Hass und blindwütiger Vernichtungswille.

Warum liebst du mich nicht, Mutter?, fragte er mit Tränen in den Augen. Warum hast du dich nie um mich gekümmert? Was habe ich dir getan, dass du mich auf diese herzlose Weise verstoßen hast?

Sie schwieg und sah ihn nur an, hochmütig und kalt, als wäre er kein Mensch mit Gefühlen, sondern nur ein Ding, das ihr Abscheu einflößte.

Plötzlich überzogen Risse ihre Haut. Entsetzt verfolgte er, wie ihr Gesicht aufplatzte und unter der menschlichen Hülle das monströse Insekt hervorkam, das ihn schon in jenem anderen Traum gejagt hatte. Es funkelte ihn mit seelenlosen Facettenaugen an, und er hörte seine Stimme, rau und rostig wie altes Metall.

Du wirst sterben, Kantiran, sagte es mit demselben Hass, den er in Ascaris Augen gesehen hatte, mit demselben gnadenlosen Vernichtungswillen. Ihr alle werdet sterben, ausnahmslos. Und es gibt nichts, was euch vor diesem Schicksal bewahren kann.

Schweißgebadet und keuchend war er aus dem Albtraum hochgeschreckt und hatte lange gebraucht, bis er wieder eingeschlafen war.

Und selbst jetzt, viele Stunden später, als er in der Zentrale der RICHARD BURTON saß und verfolgte, wie das Omni-Trägerschiff langsam auf der Landefläche des Weltraumbahnhofs aufsetzte, hallte das Grauen des Traumes in ihm nach.

Er war so real gewesen ...

Kantiran schüttelte missmutig den Kopf, verdrängte die ungebetenen Erinnerungen und konzentrierte sich auf Reginald Bull, der an seinem Kontrollpult saß und mit Lilly Chan-Li sprach, der Kommandantin von M0RGENR0T-5. Sie hatten zwei zusätzliche Tage gebraucht, um die gefährliche Hypersturmzone zu umfliegen, und dem Residenz-Minister war anzusehen, wie erleichtert er war, dass sie ihr Etappenziel am Nachmittag des 16.

Oktober 1332 NGZ endlich erreicht hatten. „Wir haben bereits zwei Tage verloren", sagte er zu Chan-Li. „Wenn wir unseren Zeitplan einhalten wollen, müssen wir die Wartungs- und Reparaturarbeiten und den Austausch der Hawk-I-Module beschleunigen."

„Residenz-Minister...", begann Chan-Li, aber Bull brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. „Wie erwartet weisen sämtliche auf Hyperbasis arbeitende Aggregate massive Verschleißerscheinungen auf", fuhr er fort. „Die Umformer und Wandler der Energieversorgung, insbesondere die Sphärotrafkugel- und Zyklotrafringspeicher, sind ebenfalls betroffen. Ich fürchte, wir müssen weit mehr Geräte austauschen, als wir erwartet haben."

Das Gesicht der stämmigen, untersetzten Frau im Hologrammfenster blieb ausdruckslos. „Ich fürchte, Residenz-Minister, dass die Wartungsarbeiten nicht so schnell vorangehen werden, wie du dir erhoffst."

Bull zog die Brauen hoch, und Kantiran wurde hellhörig und beugte sich unwillkürlich nach vorn. „Wie darf ich das verstehen?", fragte der Residenz-Minister.

Chan-Li hob die Schultern. „Auf dem Flug hierher haben wir ebenfalls die Hypersturmzone passiert. Durch die Schwerkraftfronten ist der Weltraumbahnhof schwer beschädigt worden. Die Reparaturen laufen noch und beanspruchen unser gesamtes Personal..."

„Die Wartung der RICHARD BURTON hat absolute Priorität", sagte Bull scharf. „Ihr könnt die Reparaturen am Bahnhof fortsetzen, sobald wir nach Magellan gestartet sind."

„Bedauerlicherweise wurden durch den Hypersturm auch unsere Tiefkühllager in Mitleidenschaft gezogen", erläuterte die Kommandantin. „Ein Teil der Nahrungsmittel ist verdorben, ohne dass es jemand bemerkt hat, was dazu führte, dass sich ein Großteil meiner Crew eine Lebensmittelvergiftung zugezogen hat. Ich habe einfach nicht das Personal, um die Arbeiten an der RICHARD BURTON durchführen zu lassen. Es tut mir Leid."

Kantiran sah, wie es in Bulls Gesicht arbeitete. Eine Lebensmittelvergiftung? Wie hatte das geschehen können? Und wieso hatten die Mediker des Weltraumbahnhofs die Sache noch nicht in den Griff bekommen? „Braucht ihr medizinische Hilfe?", fragte Bull. „Unsere Bordmediker können ..."

„Das ist nicht nötig", fiel ihm Chan-Li hastig ins Wort. „Unsere Mediker sind dabei, der Situation Herr zu werden. Aber sämtliche Technocrews fallen für ein paar Tage aus. Ihr müsst die RICHARD BURTON schon mit eurem eigenen Personal warten."

Bull kniff verärgert die Lippen zusammen. Kantiran konnte seine Enttäuschung und Besorgnis nachempfinden. Ohne die Technocrews des Bahnhofs würden die Wartungsarbeiten viele Tage, vielleicht sogar Wochen länger dauern. Und in der Zwischenzeit breitete sich der Einfluss des selbst ernannten Gottes Gon-Orbhon auf der Erde weiter aus ... mit womöglich katastrophalen Folgen. „Das ist äußerst... bedauerlich", sagte Bull gedehnt. „Aber ich denke, wir können den Ausfall der Technocrews durch den Einsatz eurer Montageroboter einigermaßen wettmachen."

„Es tut mir Leid, Residenz-Minister", erwiderte Chan-Li ruhig, „doch auch das ist nicht möglich. Bei dem Hypersturm wurden auch die Roboter schwer beschädigt. Sie sind nicht einsatzbereit."

Bull sagte einen Moment lang nichts. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber Kantiran bemerkte ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. „Ich verstehe", sagte er. „Dann werden wir uns eben auf unsere eigenen Kräfte verlassen müssen."

Er murmelte einen knappen Gruß, und das Holofenster mit Chan-Lis Gesicht im Haupthologramm erlosch. Bull drehte sich zu Kommandant Pragesh um. „Sind die Schäden am Weltraumbahnhof wirklich so schwer, wie Chan-Li behauptet?", fragte er.

Pragesh warf einen Blick auf die Displays an seinem Kontrollpult und zuckte die Achseln. „Rein äußerlich wirkt der Bahnhof weitgehend intakt", erwiderte er. „Einige Antennen der Ortungs- und Funkphalangen sind gebrochen, das ist alles. Natürlich ist es denkbar, dass es im Innern anders aussieht, doch die Wahrscheinlichkeit ist gering."

„Ganz meine Meinung." Bull nickte mit düsterem Gesicht. „Es wäre ein seltsamer Zufall, wenn die Schwerkraftfronten die Hüllenpanzerung verschont, die internen Aggregate aber massiv beschädigt hätten. Von den Robotern ganz zu schweigen."

„Und diese ominöse Lebensmittelvergiftung ...", sagte Pragesh. „Bin ich der Einzige, dem es merkwürdig vorkommt, dass die Bahnhofsmediker mit einer derart simplen Sache nicht schneller fertig wurden?"

Kantiran räusperte sich. „Für mich klingt es so, als würde Chan-Li unseren Weiterflug zur Großen Magellanschen Wolke verzögern oder verhindern wollen."

„Warum sollte sie so etwas tun?", fragte Pragesh verwirrt. „Vielleicht weil sie eine Agentin des Göttlichen Imperiums ist", meinte Kantiran. „Womöglich spekuliert Imperator Bostich darauf, dass Gon-Orbhon die Erde übernimmt und Terra als galaktischer Machtfaktor ausscheidet."

Er kniff die Augen zusammen. „Das könnte auch Ascaris Anwesenheit an Bord in einem ganz anderen Licht erscheinen lassen", fügte er hinzu. „Sie ist nicht hier, um unsere Mission zu beobachten, sondern um sie scheitern zu sehen."

Reginald Bull schüttelte den Kopf. „Bostich ist kein Dummkopf. Er muss wissen, wenn dieser selbst ernannte Gott erst einmal die Erde kontrolliert, ist auch Arkon in Gefahr.

Dann ist die gesamte Milchstraße bedroht."

„Trotzdem", beharrte Kantiran. „Ich glaube kein Wort von dem, was Chan-Li gesagt hat."

Der Residenz-Minister nickte bedächtig und öffnete den Mund, aber ehe er etwas sagen konnte, flimmerte vor Kantirans Kontrollpult die Luft, und Gucky materialisierte. Er zwinkerte Kantiran zu. „Hallo, Kleiner", sagte der Dt mit seiner schrillen Stimme. „Alles im grünen Bereich?" Er wartete Kantirans Antwort nicht ab, sondern wandte sich an Bull. Plötzlich verschwand das humorvolle Funkeln in seinen Augen und wich Besorgnis und Ernst. „Wir haben ein Problem."

„Das haben wir bereits bemerkt", brummte der Residenz-Minister. „Ich habe den Bahnhof telepathisch erkundet", fuhr der Mausbiber fort. „Aber irgendetwas blockiert meine Psi-Fähigkeiten. Ich spüre zwar die Bewusstseine der Menschen, doch ich empfange keine klaren Gedanken. Es ist, als würde eine Art Schleier zwischen mir und ihnen liegen."

Kantiran war alarmiert. Er wechselte einen Blick mit Bull und sah, dass es dem Unsterblichen wie ihm erging. „Könnte es an der Hypersturmzone liegen?", fragte Bull. „Unwahrscheinlich", schrillte Gucky. „Die fünfdimensionalen Turbulenzen haben bisher noch nie meine Kräfte gestört. Irgendetwas Seltsames geht dort vor, und wir sollten so schnell wie möglich herausfinden, was es ist."

Reginald Bull nickte. „Das denke ich auch." Er machte eine auffordernde Handbewegung. „Worauf wartest du noch?"

„Nur auf ein freundliches >Viel Glück<, mehr nicht", gab der Ilt bissig zurück. Er streckte die Pfote nach Kantiran aus und sah ihn auffordernd an. „He, Kleiner, wie wäre es mit einem vergnüglichen Ausflug, um die Langeweile zu vertreiben?"

Kantiran sprang sofort auf, erleichtert, dass das tatenlose Warten ein Ende hatte. „Nichts lieber als das", brummte er.

Er ergriff die Pfote des Mausbibers, und sie teleportierten. Die Zentrale der RICHARD BURTON wich einem menschenleeren Korridor in den Tiefen von MORGENROT-5. Bis auf das leise Rauschen aus einem nahen Belüftungsschacht und das gedämpfte, brummende Vibrieren ferner Maschinen war es still. „Wo sind wir?", fragte Kantiran. „Im Tender 2, Lagerbereich", antwortete Gucky knapp.

Er watschelte zu einer breiten Luke und starrte konzentriert das elektronische Schlosspaneel an. Kantiran wusste, dass er seine telekinetischen Kräfte einsetzte. Nach einem Moment glitt das stählerne Schott zur Seite und gab den Weg in eine riesige Lagerhalle frei, in der in dichten Reihen Hunderte von kegelförmigen Montagerobotern mit jeweils Dutzenden von Greif- und Werkzeugarmen standen.

Kantiran musterte sie stirnrunzelnd. Nicht eine der Maschinen sah beschädigt aus.

Gucky trat zu dem nächsten Roboter und drückte den Aktivierungsknopf. Die Kontrollleiste am oberen Teil des Kegelrumpfs leuchtete auf, als er summend zum Leben erwachte. „Dein Status, Blechkopf?", fragte der Mausbiber. „Optimaler Betriebsmodus", antwortete die Maschine mit angenehmer Baritonstimme. „Welchen Auftrag hast du für mich?"

„Nur eine Frage - ist einer von deinen Blechkollegen im Hypersturm beschädigt worden?"

„Mir liegen keine Informationen über irgendwelche Schäden vor. Laut der zentralen Montagepositronik sind alle Einheiten von meinem Typ voll funktionsbereit. Gleichwohl nicht aus Blech."

„Das dachte ich mir schon."

„Kann ich sonst noch etwas für dich tun?", fragte der Roboter. „Entspann dich und schalt dich wieder ab!", befahl Gucky.

Der Roboter gehorchte. Die Kontrollleiste erlosch, das Summen verstummte. „Also hat Chan-Li tatsächlich gelogen", murmelte Kantiran. „Sie will uns hinhalten, den Weiterflug der RICHARD BURTON verhindern." Er nickte grimmig. „Sie muss eine Agentin des Arkonimperiums sein! Das ist die einzige logische Erklärung für ihr Verhalten!"

Plötzlich spürte er einen dumpfen Druck in seinem Schädel, wie von einem Eisenring, der sich langsam zusammenzog, und er schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben.

Aber es verschwand nicht.

Guckys Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck. „Ich empfange noch immer keine klaren Gedankenimpulse von der Crew", klagte er. „Es ist wie verhext."

„Und was jetzt?", fragte Kantiran. „Wir sehen uns weiter um."

Der Ilt ergriff wieder seine Hand, und sie teleportierten und materialisierten in einem großen, hell erleuchteten Raum mit Laufbändern, Muskelstimulatorwannen und anderen Fitnessgeräten. Bis auf einen Mann in einem blauen Technikeroverall war der Trainingsraum leer. Der Mann saß mit ausdruckslosem, seltsam schlaffem Gesicht auf einer Bank und starrte ins Leere.

Er reagierte nicht, als Kantiran und Gucky aus dem Nichts vor ihm auftauchten. Es war, als würde er seine Umgebung nicht einmal wahrnehmen. Äußerst merkwürdig, dachte Kantiran mit einem beklommenen Gefühl. Unwillkürlich griff er nach dem Kombistrahler in seinem Hüftholster. „Ich kann seine Gedanken nicht lesen", sagte Gucky leise. Konzentriert starrte er den Techniker an, dann irrte sein Blick ab. „Aber ich spüre etwas ... um uns herum ... eine Art... fremdes Bewusstsein ..."

Kantiran zog alarmiert die Brauen hoch. „Wo? Kannst du es lokalisieren?"

Der Ilt schüttelte den Kopf. „Es scheint überall und nirgends zu sein... als würde es aus Millionen verstreuten Teilen bestehen. Ich habe so etwas noch nie erlebt."

Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck des Technikers. Etwas Dunkles, Fremdes trat in seine Augen, und Kantiran spürte, wie Gucky an seiner Seite zusammenzuckte. „Wer seid ihr?", fragte der Mann mit rauer, gepresster Stimme. „Was wollt ihr hier?"

Kantiran starrte ihn überrascht an. Dass er nicht erkannt wurde, war nicht weiter verwunderlich. Aber dass der Mann den berühmten unsterblichen Mausbiber nicht kannte ... „Nur eine Besuchergruppe auf Sightseeing-Tour", erwiderte Gucky launig. „Tut mir Leid, wenn wir dich bei deiner Meditation gestört haben."

„Zu diesem Bereich hat nur die Crew des Weltraumbahnhofs Zutritt", erklärte der Techniker. Er stand auf, aber seine Bewegungen waren seltsam schwerfällig. Er machte eine fahrige Handbewegung. „Ihr müsst gehen. Sofort!"

„Sicher", schrillte der Mausbiber und griff nach Kantirans Hand. „Wir sind sowieso viel zu schön, um unsere Körper noch stählen zu müssen."

Sie teleportierten in einen leeren Korridor. „Dieser Mann", sagte Gucky bedächtig. „Es ist etwas mit ihm passiert, während wir mit ihm sprachen."

Kantiran runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?"

„Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, aber ich habe gespürt, wie sich sein Bewusstsein plötzlich veränderte." Der Ilt schwieg einen Moment und sah Kantiran bedeutungsvoll an. „Als wäre er von einem fremden Geist besessen."

Kantiran brauchte einen Moment, um diese Erklärung zu verarbeiten. Der seltsame Druck um seinen Kopf schien stärker zu werden und erschwerte ihm das Denken. Er räusperte sich. „Ich schätze", sagte er gedehnt, „wir sollten der Zentrale einen Besuch abstatten.

Vielleicht kann uns Kommandantin Chan-Li unsere Fragen beantworten. Oder wir finden Hinweise im Stationslogbuch."

„Eine geniale Idee", nickte Gucky.

Sie teleportierten in die Zentrale des Weltraumbahnhofs.

Kommandantin Chan-Li und vier weitere Mitglieder der Führungscrew saßen an den Kontrollpulten und rührten sich nicht. Ihre Gesichter waren leer, ihre Blicke in die Ferne gerichtet. Sie schienen ebenso in ihrer eigenen Welt verloren zu sein wie der Techniker in dem Trainingsraum.

Plötzlich ging- ein Ruck durch die Kommandantin, als wäre sie eine Marionette, an deren Fäden gezogen wurde. Abrupt drehte sie sich mit ihrem Kontursitz um und starrte die beiden Eindringlinge an. Etwas Fremdes verdunkelte ihre Gesichtszüge, als würde sie eine Maske überstreifen. „Was wollt ihr hier?", fragte sie feindselig. „Der Zutritt zur Zentrale ist nur Angehörigen der Führungscrew gestattet."

„Ich bin gerührt von deinem freundlichen Empfang", erwiderte Gucky fröhlich, „aber wir werden nicht lange stören. Ich muss nur einen kurzen Blick in das Stationslogbuch werfen."

Er watschelte zu einem freien Kontrollpult.

Chan-Li sprang auf und versperrte dem Ilt den Weg. Hass blitzte in ihren Augen. „Das kann ich nicht erlauben", zischte sie und griff nach ihrem Kombistrahler
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Cilia Perish wusste nicht, wie lange sie schon in der Arrestzelle der Internen Sicherheitsabteilung im Tender 3 des Weltraumbahnhofs saß. Man hatte ihr das Kom-Armband abgenommen, und seit sie aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte man weder mit ihr gesprochen noch sich sonst um sie gekümmert.

Es war, als hätte man sie vergessen.

Sie hockte auf der schmalen, harten Pritsche des kahlen Raumes und starrte durch das flimmernde Kraftfeld, das die Frontseite ersetzte, die weiße Wand eines Korridors an.

Weiter rechts führte der Gang zu einer verglasten Kontrollkabine, in der ein ISA-Mitarbeiter saß und schon seit Stunden ins Leere blickte.

Er hatte sich in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal bewegt.

Zunächst hatte Cilia ihn für tot gehalten, doch dann hatte sie festgestellt, dass er atmete.

Regelmäßig, aber flach und in großen Abständen, als wären seine Lebensfunktionen reduziert.

Sie ballte in ohnmächtiger Verzweiflung die Hände.

Der unheimliche Einfluss, dem die Besatzung des Weltraumbahnhofs erlegen war, hatte auch die Führungscrew erfasst. Ihre Hoffnung, mit Hilfe von Kommandantin Chan-Li die Katastrophe aufzuhalten, war grausam enttäuscht worden.

Sie dachte an Nigel Nesson.

Wahrscheinlich war der Supervisor inzwischen ebenfalls infiziert, sofern es sich wirklich um eine fremdartige, die Persönlichkeit verändernde Seuche handelte und nicht um etwas Schrecklicheres.

Wenn es tatsächlich eine Infektionskrankheit war - wie lange würde es dauern, bis auch sie sich ansteckte? Und diese sonderbare Veränderung, die sie bei DaRiba beobachtet hatte... diese Aggression, begleitet von dem fremden, drohenden Ausdruck in seinen Augen ... sie war unerklärlich. Und beängstigend.

Sie stöhnte auf. Am liebsten hätte sie ihre Angst und Verzweiflung hinausgeschrien, doch sie tat es nicht. Es war sinnlos.

Eine Weile hatte sie gebrüllt und getobt, wütend gegen die Zellenwände getrommelt und verlangt, dass man ihr erklärte, warum sie verhaftet worden war, aber ohne Erfolg.

Niemand hatte auf ihre Proteste reagiert.

Es schienen sich auch keine anderen Gefangenen im Zellentrakt zu befinden oder wenn doch, dann mussten sie so lethargisch sein wie der Rest der Infizierten.

Die Angst, die sie umklammert hielt, seit sie von Kortez Melanders spurlosem Verschwinden erfahren hatte, war wie eine große Last, die schwer auf ihre Seele drückte, ihr den Atem nahm und sie schwach machte.

Unwillkürlich dachte sie an die gespenstische Szene in der Kantine, an die Männer und Frauen, die wie ausgehungerte Tiere über die wahllos zusammengestellten Speisen hergefallen waren und .gierig alles in sich hineingestopft hatten. Und an DaRiba und seine unerklärliche Veränderung, an den Hass, der aus seinen Augen gesprochen hatte, und die kleine rötliche Schwellung an seiner Hand, die ihr bereits bei den anderen infizierten Crewmitgliedern aufgefallen war.

Sie war überzeugt, dass sie diese Schwellung auch bei Chan-Li entdeckt hätte, hätte sie Gelegenheit gehabt, die Kommandantin näher zu untersuchen.

Ihre Gedanken wanderten weiter zur RICHARD BURTON, deren Ankunft unmittelbar bevorstehen musste, und sie fragte sich, ob die Besatzung des Omni-Trägerschiffs ebenfalls dieser Seuche zum Opfer fallen würde. Aber Residenz-Minister Reginald Bull war ein erfahrener Mann, ein Unsterblicher, der in seinem Jahrtausende währenden Leben schon viele Krisen und Gefahren gemeistert hatte.

Vielleicht würde er die Bedrohung rechtzeitig erkennen und entsprechend reagieren.

Wenn nicht, waren sie alle verloren.

DaRibas unerklärliche Aggression konnte durchaus das zweite Stadium dieser Krankheit sein. Womöglich würde sich die Crew des Weltraumbahnhofs gegenseitig zerfleischen. Sie würden alle sterben, hier im Leerraum zwischen den Galaxien, wo niemand ihre Schreie hörte.

Sie schauderte, lehnte sich an die Wand und schloss die Augen.

Die Hilflosigkeit war das Schlimmste. Alles andere hätte sie ertragen können, aber nicht diese erzwungene Tatenlosigkeit, das Eingesperrtsein in diesem kahlen, stillen Raum.

Ein plötzlicher Laut ließ sie zusammenfahren.

Sie riss die Augen auf und horchte.

Schritte näherten sich. Sie kamen von rechts, von der Kontrollkabine. Sie sprang auf und trat an die flimmernde Kraftfeldbarriere, erleichtert, dass endlich jemand kam, um nach ihr zu sehen, und gleichzeitig beklommen, von einer düsteren Vorahnung erfüllt.

Vielleicht hatte man entschieden, dass sie eine Belastung war, die es zu beseitigen galt.

Vielleicht würde man sie töten.

Ein Schatten tauchte an der im Halbdunkel liegenden Kontrollkabine auf, doch der ISA-Mann hinter der Stahlglasscheibe reagierte nicht. Er starrte weiter ins Leere, in seiner eigenen Welt verloren, blind für alle Reize, die von außen kamen.

Der Schatten trat ins Licht des Zellentraktgangs und entpuppte sich als kleiner, dicker Mann im himmelblauen Overall der Wartungscrews.

Cilia hätte fast aufgeschrien.

Nigel Nesson!

Und er wirkte völlig normal, unbeeinflusst. „Den Sternen sei Dank!", keuchte sie. „Ich hätte nie erwartet, dass ..."

„Still!", zischte der Supervisor, als er mit leisen Schritten durch den Korridor eilte und vor der Kraftfeldbarriere ihrer Zelle stehen blieb.

Er hielt eine positronische Hackerbox in der Hand und hatte einen Waffengurt mit zwei Paralysatoren um die Hüften geschlungen. Sein pausbäckiges Gesicht war gerötet, Schweiß glänzte an seiner Stirn. Er drückte die Hackerbox an das Kraftfeldpaneel, gab mit fliegenden Fingern einige Befehle ein und wartete. Einen Moment später erlosch das Feld.

Cilia war frei.

Sie legte ihre Arme um den Hals des kleineren Mannes, und die Anspannung der letzten Stunden, die hilflose Verzweiflung und die Angst entluden sich in einem lauten Schluchzer. „Schon gut", flüsterte er beruhigend. „Wir müssen leise sein. Noch sind wir in Gefahr."

Er nahm ihre Hand und wollte sie Richtung Kontrollkabine ziehen, doch sie wehrte sich. „Was ist mit dem ISA-Mann?", fragte sie furchtsam. „Wenn man die Infizierten nicht direkt anspricht, reagieren sie nicht", wisperte der Supervisor zurück. „Komm jetzt."

Zögernd folgte sie ihm und schlich auf Zehenspitzen an der Kontrollkabine vorbei, aber Nesson hatte Recht. Der Wachmann in der roten ISA-Uniform saß weiter da, mit diesem eigentümlich leeren Gesicht, blicklos ins Nichts starrend, und gab keinen Alarm, als sie an ihm vorbeihuschte.

Sie erreichten ein Schott, und es öffnete sich automatisch vor ihnen. Ein weiterer Korridor, menschenleer. Cilias Herz pochte laut in ihrer Brust, und sie nickte dankbar, als Nesson ihr mit einem bedeutungsvollen Blick einen seiner Paralysatoren in die Hand drückte. Die Waffe gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, so trügerisch es auch sein mochte.

Sie passierten mehrere Türen, die teils offen standen. Dahinter lagen Verwaltungsbüros, so leer wie der Gang. Die ISA-Sektion schien größtenteils verlassen zu sein. „Wo sind sie alle hin?", fragte Cilia gepresst.

Nesson lächelte grimmig. „In der Kantine. Dort findet eine Art großes Fressen statt.

Jeder an Bord scheint den Ehrgeiz zu haben, so viel Nahrung wie möglich in sich hineinzustopfen."

Cilia nickte. „Das habe ich auch beobachtet. Es muss sich um eine Nebenwirkung der Krankheit handeln."

„Wenn es eine Krankheit ist."

Er winkte sie ungeduldig weiter, und nachdem sie ein paar weitere Bürotrakte passiert hatten, erreichten sie ein Foyer mit einem verlassenen Empfangspult. Von den ISA-Leuten gab es keine Spur. Unheimliche Stille herrschte, nur vom leisen Rauschen aus einem Belüftungsschacht durchbrochen.

Der Hauptkorridor vor der ISA-Sektion war verfassen. Sie rannten den Gang hinunter, bogen in einen Seitentunnel, passierten eine Parkbucht mit desaktivierten Reinigungsrobotern und betraten einen kleinen Lagerraum mit Kartuschen für Putzmittel und einer Wartungsstation für die Roboter.

Als die Luke mit einem leisen Zischen hinter ihnen zuglitt, sank Nesson mit einem erleichterten Seufzer gegen die Wand und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Cilias rasender Herzschlag normalisierte sich allmählich. „Was geht hier vor, Nesson?", fragte sie mit bebender Stimme. „Was ist mit all den Menschen passiert?"

Der Supervisor grinste schief. „Das ist die Eine-Million-Galax-Frage. Ich habe versucht, die Kommandantin zu sprechen, aber der Weg zur Zentrale wurde von ISA-Leuten blockiert. Sie haben sich seltsam benommen - so seltsam wie alle anderen an Bord. Es ist, als würden sie unter einem fremden Einfluss stehen."

„Aber wer ... was ..." Cilia machte eine hilflose Handbewegung. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung", gestand Nesson grimmig. „Ich weiß nur, dass wir beide vermutlich die Einzigen sind, die es noch nicht erwischt hat."

Cilia starrte ihn mit .geweiteten Augen an. „Aber was sollen wir tun? Wenn die RICHARD BURTON eintrifft..."

„Sie ist bereits eingetroffen", unterbrach Nesson. „Vor einer knappen Stunde. Ich habe sie von der Beobachtungskuppel des Panoramadecks aus gesehen. Sie ist auf dem Tender 2 gelandet."

Cilia wies auf sein Kom-Armband. „Dann müssen wir sie warnen. Sofort."

„Eine gute Idee, aber leider undurchführbar", knurrte er. „Der Interkom ist gestört.

Zweifellos ist es Chan-Lis Werk." Er lachte humorlos. „Wenn wir es mit einer Seuche zu tun haben, dann mit einer, die äußerst merkwürdige Auswirkungen hat."

„Wenn wir das Schiff nicht über Interkom erreichen können, müssen wir uns selbst hinbegeben", erklärte Cilia. „Du sagtest, dass die Infizierten nicht reagieren, solange man sie nicht direkt anspricht. Wir haben also eine gute Chance, uns zum Tender 2 durchzuschlagen."

Nesson schüttelte den Kopf. „Ich habe es bereits versucht", sagte er. „Die Durchgänge zum Tender 2 werden von ISA-Leuten bewacht - und sie reagieren, wenn man sich ihnen nähert. Ich bin ihnen nur entkommen, weil ich so getan habe, als wäre ich selbst infiziert."

„Verdammt, aber wir müssen doch irgendetwas ..." Cilia brach ab.

Sie sahen sich schweigend an. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit", murmelte Nesson schließlich. Er befestigte die Hackerbox an seinem Waffengurt und wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. „Wir könnten versuchen, in den Tender 1 zurückzukehren und mit einer Wartungskapsel zur RICHARD BURTON zu fliegen."

Cilias Augen leuchteten auf. „Aber wir wissen nicht", fügte Nesson warnend hinzu, „wie die Zentrale darauf reagieren wird. Vielleicht schießt man uns ab. Die Kommandantin scheint wild entschlossen zu sein, jeden Kontakt mit der RICHARD BURTON zu verhindern."

Sie zuckte die Achseln. „Wir haben keine andere Wahl, nicht wahr?"

„Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest", seufzte Nesson. Er lachte rau. „Jedenfalls ist es eine großartige Gelegenheit, zum Helden zu werden. Wahrscheinlich zu einem toten Helden, aber immerhin."

„Dann sind wir uns also einig?", fragte Cilia. „Auf zum Tender 1", nickte Nesson düster.

Er wandte sich ab und drehte Cilia den Rücken zu. Sie wollte sich ihm schon anschließen, als sie plötzlich stutzte. Mit einem Aufkeuchen starrte sie seinen Nacken an.

Dicht unter seinem Haaransatz befand sich eine kleine rötliche Schwellung.

Nesson drehte sich wieder um. „Worauf wartest du noch?", fragte er. „Du hast eine Schwellung in deinem Nacken", sagte sie heiser.

Unwillkürlich griff er sich ins Genick. „Ja, irgendetwas hat mich gestochen, kurz bevor ich dich befreit habe. Es muss irgendein verdammtes Insekt gewesen sein. Was beweist, dass die Hygienekontrolle des Bahnhofs eklatant versagt..."

Er stockte, als er die Furcht in ihrem Gesicht bemerkte. „Was ist?"

„Ich habe diese Schwellung schon mehrmals gesehen. Bei den Infizierten", antwortete sie. 'Nesson trat einen Schritt zurück. Er öffnete den Mund, aber kein Wort drang über seine Lippen. „Es könnte natürlich nur ein Zufall sein", fügte Cilia hastig hinzu. „Vielleicht hat es nichts zu bedeuten."

Aber sie glaubte es nicht wirklich, und Nesson las es in ihren Augen. „Ich spüre nichts", versicherte er. „Ich fühle mich gesund." Er befeuchtete nervös seine Lippen und zuckte die Achseln. „Wenn es mich wirklich erwischt hat, dauert es offenbar eine Weile, bis die Wirkung einsetzt, nicht wahr?"

„Ich weiß es nicht", flüsterte sie ehrlich. „Ein Grund mehr, uns zu beeilen."

Nesson nickte und rang sich ein optimistisches Lächeln ab. „Keine Angst, Cilia, ich werde durchhalten. Und wenn wir die RICHARD BURTON erreichen, lass ich mich von den Medikern gründlich untersuchen."

Nesson wandte sich wieder zur Luke, und sie öffnete sich automatisch. Mit großen, entschlossenen Schritten stapfte er nach draußen. Cilia folgte ihm und ertappte sich dabei, wie sie ihre Hand an den Griff des Paralysators legte, der in ihrem Gürtel steckte.

Wenn Nesson ebenfalls dem unheimlichen Einfluss erlag ...

Dann bin ich allein, dachte sie verängstigt. Dann hängt das Schicksal des Weltraumbahnhofs und der RICHARD BURTON von mir ab.

Schweigend eilten sie weiter durch die menschenleeren Gänge, erreichten einen Antigravschacht und ließen sich hinunter zum Unterdeck des Tenders 3 tragen. Sie verzichteten darauf, eine Pneumokabine zu nehmen, und setzten ihren Weg zu Fuß fort.

Möglicherweise wurden die Pneumoschächte von der Zentrale aus überwacht, und sie wollten jedes unnötige Risiko vermeiden.

Als sie eine Sicherheitsschleuse passierten und die peripheren Sektionen des Unterdecks betraten, blieb Nesson plötzlich stehen. Er schwankte und hielt sich an der Wand fest.

Cilia trat erschrocken zu ihm. „Was ist? Was hast du?"

Er schüttelte benommen den Kopf. „Mir ist übel... kann mich kaum noch auf den Beinen halten."

Seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden. Sie wollte ihm aufhelfen, doch er wehrte ihre Hand ab. „Du musst allein weitergehen", stieß er hervor. Seine Worte klangen undeutlich, als hätte er Mühe zu sprechen, und ein leerer Ausdruck trat in seine Augen. „Ich kann nicht..."

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

Cilia wich instinktiv zurück. Die Leere in Nessons Augen machte etwas Dunklem, Fremdem Platz, und Hass verzerrte mit einem Mal sein Gesicht. „Ich kenne dich, Cilia Perish", zischte er. Seine Stimme klang jetzt rau und kratzig, als spräche eine andere Persönlichkeit aus ihm. „Und ich werde nicht zulassen, dass du dein Ziel erreichst. Du wirst sterben, Cilia, wie alle anderen auch."

Er griff nach seinem Paralysator, aber ehe er ihn auf sie richten konnte, zog sie ihre eigene Waffe und schoss. Nesson verkrampfte sich und sackte bewusstlos gegen die Wand.

Das Dunkle, Fremde in seinen Augen verschwand.

Blicklos starrte er ins Leere.

Cilia schluchzte auf, wirbelte herum und rannte davon, und die Angst folgte ihr wie ein grausiger Schatten
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Die Zeit war fast gekommen. Er wusste es, er spürte es. Sein ins Riesenhafte geblähter Unterleib war zum Zerreißen gespannt, die Chitinpanzerung an weiteren Stellen aufgeplatzt, und grünliches Fruchtwasser tropfte aus der geweiteten Legeröhre.

Und die Brut regte sich in ihm, zappelte ungeduldig und von unstillbarem Hunger getrieben, bereit zum Schwärmen, bereit zum Fressen. Hunger...

Er stöhnte auf, ein Laut, der wie ein Grollen durch die Dunkelheit seines Verstecks hallte und sich in der Ferne an stählernen Wänden brach, wie eine Flutwelle, die an die Klippen einer Küste brandete.

In den letzten Stunden hatte er drei weitere Andere verzehrt, aber ihr Fleisch hatte ihn nicht gesättigt. Alle Proteine, Eiweiße und Kohlenhydrate, die er verschlang, wurden von der Brut absorbiert, und ihm blieb nur der Hunger.

Mit seinen halbkugelförmigen Facettenaugen musterte er die Knochen, die sich um ihn türmten, die Totenschädel und Brustkästen, bis auf den letzten Fleischfetzen abgenagt und leichenweiß im Dunkeln glänzend. Er packte mit seinen mächtigen Klauen einen Oberschenkelknochen, brach ihn in der Mitte entzwei und saugte das Mark heraus, doch es sättigte ihn nicht.

Mürrisch warf er die Knochen weg, und sie landeten klappernd im dichten Gebüsch, das ihn schützend umgab.

Die ersten Kontraktionen verkrampften seinen Unterleib und kündigten die baldige Geburt der Brut an. Er stöhnte wieder, noch lauter diesmal, und wappnete sich gegen den Schmerz.

Der Schmerz würde bald stärker werden.

Groß war die Brut und wohl genährt. Sie durch die Legeröhre zu pressen würde ihn mit Qualen erfüllen, unerträglich und köstlich zugleich.

Er lauschte in sich hinein und spürte die schlafenden Bewusstseine der Brut wie kleine Flammen in sich flackern, noch trüb und schwach, doch zum Hochlodern bereit.

Bald würden sie erwachen.

Und es war eine Ironie, dass ausgerechnet jetzt, in der Stunde seiner größten Verwundbarkeit, auch die Stunde höchster Gefahr angebrochen war.

Das Raumschiff war eingetroffen. Ein riesiges Schiff, in dem es von Anderen wimmelte, ein gewaltiger hohler Berg voller frischem Fleisch. Genug Nahrung für die Brut, genug Fressen, um sie zu ihrer vollen Größe heranwachsen zu lassen. Vielleicht sogar genug, dass sie ihn am Ende verschonte und nicht verschlang, obwohl dies unwahrscheinlich war, denn etwas Derartiges hatte es in der Geschichte seines Volkes noch nie gegeben.

Aber sein Leben war unwichtig.

Nur das Überleben der Brut zählte.

So war es seit Äonen gewesen, und so würde es immer sein.

Doch die Anderen an Bord des Raumschiffs gefährdeten seinen Plan. Er hatte durch Chan-Li mit ihrem Anführer gesprochen, der sich Reginald Bull nannte, und gehofft, ihn mit seiner erfundenen Geschichte überzeugt zu haben.

Seine Hoffnung hatte ihn getrogen.

Bull hatte Späher in den Weltraumbahnhof geschickt, und sie schnüffelten herum und drohten sein Geheimnis zu enthüllen. Sie mussten sterben, ehe sie die Wahrheit herausfanden und alles verdarben.

Der Brüter stöhnte und wälzte sich herum, verlagerte das Gewicht seines massigen Leibes auf das untere Beinpaar. Weitere Kontraktionen verkrampften seinen Unterleib, und die Brut regte sich im Schlaf.

Hört ihr mich?, rief er mit der Stimme seiner Gedanken. Ich bin euer Muttervater, und ich brauche eure Hilfe. Hört ihr mich?

Die Bewusstseine der Brut flackerten auf, als sie seinen Ruf vernahmen, und er spürte die suggestive Kraft, die in ihnen gespeichert war.

Hört ihr mich?

Oh, und wie sie ihn hörten. Ihre Bewusstseine brannten jetzt heller, in der Zwielichtzone zwischen Schlafen und Wachen, und ihre Geisteskräfte sprangen wie Geysire aus der Tiefe empor. Er fing sie ein und bündelte sie, machte sie zu seinem Werkzeug, einer mächtigen Waffe, der niemand widerstehen würde.

Er dehnte seine Gedanken, bis sie vor suggestiver Kraft pulsierten, und berührte die Millionen winzigen Relais, die er überall im Weltraumbahnhof verstreut hatte. Sie wurden eins mit ihm, Verlängerungen seines Geistes, ausführende Organe seines Willens. Am Rande seines Bewusstseins spürte er die Psychen der beiden Späher und der Anderen aus dem Raumschiff, die in den Bahnhof eingedrungen waren, um Ersatzteile, Austauschaggregate und Linearkonverter für den Weiterflug an Bord zu holen.

Er hatte gehofft, sie mit Hilfe der Relais zu übernehmen, so, wie er auch die Anderen im Weltraumbahnhof übernommen hatte, aber die Zeit lief ihm davon. Die Geburt der Brut rückte näher und näher, und wenn sie ausschwärmte und ihren Festschmaus begann, bestand die Gefahr, dass den Anderen im Raumschiff die Flucht gelang, bevor er sie kontrollieren konnte.

Das durfte nicht geschehen.

Das Raumschiff gehörte ihm und seiner Brut. Sie brauchten es, um den Bahnhof zu verlassen und weiterzuziehen, von Stern zu Stern, von Galaxis zu Galaxis, wie es sein Volk schon immer getan hatte und auch in Zukunft tun würde.

Mit grimmiger, wütender Entschlossenheit nahm er all seine Kraft zusammen und zwang den Anderen, die bereits unter dem Einfluss der Relais standen, seinen Willen auf. Er registrierte ihre stumme Gegenwehr, doch er brach sie mit einem Gedankenbefehl und machte sie zu Sklaven seiner Wünsche.

Tötet alle, die nicht wie ihr seid!, befahl er ihnen. Verschont keinen und nehmt das Raumschiff ein! Und wenn ihr gehorsam seid und den Sieg erringt, werde ich euch reich belohnen ... Ächzend sank er in sich zusammen, von der geistigen Anstrengung erschöpft, und gab sich den Kontraktionen hin, die in immer schnellerer Folge seinen geblähten Leib durchliefen. Er hatte getan, was er tun konnte.

Jetzt blieb ihm nur noch das Warten
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Gucky riss ungläubig die Augen auf, als Chan-Li mit schwerfälligen Bewegungen ihre Strahlpistole aus dem Holster zog und auf ihn anlegte. „Willst du wirklich so etwas Dummes tun?", krähte der Ilt.

Die Kommandantin antwortete nicht, funkelte ihn nur hasserfüllt an und krümmte den Finger um den Abzug. Der Mausbiber schlug ihr mit seinen telekinetischen Kräften die Waffe aus der Hand. Der Strahler flog durch die Luft und landete krachend auf einem der Kontrollpulte.

Aber Chan-Li gab nicht auf. Sie krümmte ihre Finger zu Klauen und stürzte sich auf den Ilt. Ein weiterer telekinetischer Stoß schmetterte sie hart gegen die Wand. Der hasserfüllte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand, das dunkle, drohende Leuchten in ihren Augen erlosch.

Bewusstlos rutschte sie zu Boden. „Vorsicht, Kantiran!", schrie Gucky.

Aber Kantiran hatte aus den Augenwinkeln bereits gesehen, wie die vier anderen Führungsoffiziere in der Zentrale abrupt aus ihrer Lethargie erwachten, von den Sitzen aufsprangen und ebenfalls nach ihren Waffen griffen.

Sein Training mit Shallowain machte sich wieder einmal bezahlt. Einst war ich der Schüler...

So schnell, dass seine Bewegungen verschwammen, stürzte er sich auf den ersten Mann, schaltete ihn mit einem gezielten Dagor-Schlag gegen den Kehlkopf aus, wirbelte herum und versetzte dem zweiten einen wuchtigen Tritt gegen den Brustkorb, der ihn rücklings gegen die Kontrollpulte schleuderte.

Der Mann schüttelte benommen den Schädel und wollte sich aufrappeln, aber ein Hieb gegen die Schläfe schickte ihn endgültig zu Boden.

Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil innezuhalten, wirbelte Kantiran weiter, rammte den dritten Offizier mit der Schulter, packte ihn, als er ins Stolpern geriet, und schmetterte ihn gegen den vierten, der soeben seine Waffe aus dem Holster riss.

Zwei weitere wuchtige Schläge, und die beiden Männer rührten sich nicht mehr.

Kantiran atmete nicht einmal schneller.

Der Mausbiber pfiff anerkennend. „Gute Arbeit, Kleiner", lobte er. „Ich hätte es nur unwesentlich besser machen können."

„Danke nicht mir, sondern den Kralasenen des Imperators", knurrte er. „Einer von ihnen hat mich schließlich ausgebildet."

Gucky trat an den nächsten Kontrollpult. „Behalte das Schott im Auge, während ich das Logbuch abrufe. Es könnte sein, dass wir ungebetenen Besuch bekommen."

Kantiran nickte, zog seinen Kombistrahler und baute sich vor dem Schott auf. Der Druck in seinem Schädel, den er spürte, seit er den Weltraumbahnhof betreten hatte, wurde stärker und steigerte sich zu einem dumpfen Schmerz.

Während Gucky am Kontrollpult hantierte, um das Logbuch des Weltraumbahnhofs einzusehen, spürte Kantiran plötzlich, wie die Dwarmaris unruhig wurden. Er senkte den Kopf. Dutzende der winzigen Insekten zwängten sich durch die Löcher in seinen Beinholstern, krabbelten an seinen Waden hinunter und steuerten einen dunklen Winkel zwischen der Seitenwand und einem peripheren Schaltpult an.

Irritiert konzentrierte er sich.

Der dumpfe Druck in seinem Schädel erschwerte den Kontakt zu den Dwarmaris, aber schließlich gelang es ihm, eine telepathische Verbindung herzustellen.

Schlagartig verwandelte sich die vertraute Umgebung der Zentrale in eine fremde, feindselig wirkende Welt, als er die Sinne der Dwarmaris anzapfte.

Die Wände rückten auseinander und verschwanden in der Unendlichkeit. Lichtdunst begrenzte die Wahrnehmung. Der glatte Kunststoffbelag des Bodens wurde zu einer endlosen, von tiefen Löchern zernarbten Ebene, die sich in der Ferne verlor. Staubflusen und Schmutzpartikel türmten sich zu mannshohen Hindernissen auf.

Und etwas regte sich zwischen ihnen.

Andere Insekten.

Sie mussten winzig sein, nicht größer als einen Millimeter, doch mit den Facettenaugen der Dwarmaris betrachtet, hatten sie eine stattliche Größe. Sie erinnerten vage an irdische Milben.

Kantiran runzelte die Stirn, während er sich weiter auf die Sinneseindrücke der Dwarmaris konzentrierte.

Der Weltraumbahnhof war von Insekten befallen? Hatte die Hygienekontrolle versagt?

Und wie waren- sie überhaupt in die Station gelangt? War es auf Hayok geschehen oder bereits auf Terra?

Neugierig streckte er einen telepathischen Fühler nach den milbenähnlichen Insekten aus, um sie unter seine mentale Kontrolle zu bringen ... und erlebte die nächste Überraschung.

Er konnte die Funken ihrer instinktgesteuerten Bewusstseine spüren, sie aber nicht berühren. Ein fremder Einfluss verwehrte ihm den Zugriff. Er konzentrierte sich noch mehr und sah mit seinem geistigen Auge den fremden Einfluss als schimmernde Fäden, die von den sonderbaren Milben in die Tiefe des Tenders führten.

Schon wollte er den psionischen Fäden telepathisch nachspüren, als er wie aus großer Ferne Guckys Stimme hörte. „Bingo", sagte der Mausbiber triumphierend. „Das könnte einiges erklären!"

Kantiran unterbrach den Kontakt zu den Sinnen der Dwarmaris und kehrte aus der Mikroweit zurück. Seine Umgebung nahm wieder ihre alte, vertraute Form an. „Was könnte was erklären?", fragte er heiser.

Gucky deutete auf das Hologramm mit dem Stationslogbuch, das sich über dem Kontrollpult gebildet hatte. „Der Bahnhof hat dieselbe Hypersturmzone passiert, die auch uns fast zum Verhängnis geworden wäre", erwiderte er. „Und Chan-Li hat dort einen Schiffbrüchigen an Bord genommen."

„Einen Schiffbrüchigen?" Alarmiert trat Kantiran näher. „Ein Wesen namens Grafer Gelber Jamamith. Er trieb in einer Rettungskapsel in der Nähe des Tryortan-Schlundes durch den Leerraum." Der Ilt las die weiteren Einträge. „Interessant ... Wenige Stunden nach seiner Ankunft hat die Kommandantin die Hygienekontrolle und die Biosensoren des Bahnhofs desaktiviert, ohne einen Grund dafür anzugeben."

Kantiran dachte an die winzigen, milbenähnlichen Insekten, die die Dwarmaris entdeckt hatten. Womöglich waren sie mit diesem Graf er an Bord gelangt und hatten dank der desaktivierten Hygienekontrolle überlebt. „Danach gibt es keine Logbucheinträge mehr", fügte Gucky hinzu. „Was äußerst verdächtig. ist, wenn du mich fragst."

Kantiran nickte düster und berichtete dem Mausbiber von seiner Entdeckung. „Ich bin sicher, dass diese Insekten mental kontrolliert werden", schloss er. ,Sie sahen sich an. Kantiran wusste, woran Gucky dachte - an das fremde, nicht zu lokalisierende Bewusstsein, dessen Präsenz er kurz nach ihrer Ankunft im Bahnhof registriert hatte. „Wo ist dieser Graf er jetzt?", fragte er. „Laut Logbuch im Exokabinentrakt im Unterdeck des Tenders", antwortete Gucky. Er grinste und entblößte seinen blitzenden Nagezahn. „Ich schlage vor, wir nehmen uns diesen Schiffbrüchigen zur Brust. Vielleicht kann er uns erklären, was hier vorgeht."

„Einverstanden."

Kantiran rief die Dwarmaris zurück und wartete ungeduldig, bis sie wieder in seinen Beinholstern verschwunden waren. Er spürte die Bewusstseinsfunken der fremden Insekten noch immer. Plötzlich stutzte er. Die schwachen, tierischen Mentalimpulse, die er empfing, kamen nicht nur aus der Ecke, wo er die Milben entdeckt hatte, sondern auch von fünf anderen Stellen der Zentrale.

Er trat zögernd zu der bewusstlosen Kommandantin.

Tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht. Einer der Impulse kam direkt von Chan-Li. Er beugte sich über sie und bemerkte an ihrem linken Handgelenk eine kleine rötliche Schwellung wie von einem Insektenstich. „Kantiran!", schrillte Gucky warnend. „Wir bekommen Besuch!"

„Einen Moment", bat er geistesabwesend. Er konzentrierte sich stärker und lokalisierte den Bewusstseinsfunken in Höhe von Chan-Lis oberstem Wirbel. Offenbar war das Insekt durch die Stichwunde in sie eingedrungen: „Kantiran!", schrie Gucky.

Er wirbelte herum. Im selben Moment glitt das Zentraleschott zischend zur Seite, und vier Männer in den roten Uniformen der Internen Sicherheitsabteilung stürmten mit gezückten Kombistrahlern herein. Ihre Gesichter drückten denselben Hass aus, den er bereits bei Chan-Li gesehen hatte.

Aber ehe die Eindringlinge das Feuer eröffnen konnten, hatte Gucky seine Hand ergriffen und teleportierte.

Sie materialisierten in einem menschenleeren Korridor des Exokabinentrakts. Gucky trat vor eine Luke und schüttelte nach einem Moment enttäuscht den Kopf. „Keine Gedankenimpulse", sagte er. „Die Kabine scheint leer zu sein. Aber ich sehe vorsichtshalber nach."

Er entmaterialisierte. Ein paar Sekunden später öffnete der Ilt von innen die Luke. „Der Vogel ist tatsächlich ausgeflogen", erklärte er.

Kantiran drängte sich an ihm vorbei in die Kabine. Nichts deutete darauf hin, dass das Quartier in den letzten Tagen genutzt worden war. Doch als er sich konzentrierte, spürte er Dutzende von schwachen Bewusstseinsfunken, in der ganzen Kabine verteilt.

Die milbenähnlichen, winzigen Insekten waren also auch hier verbreitet, ein weiterer Beweis dafür, dass dieser mysteriöse Grafer Gelber Jamamith irgendetwas mit ihnen zu tun hatte. Er konzentrierte sich stärker und sah erneut vor seinem geistigen Auge die schimmernden psionischen Fäden, die von den Bewusstseinsfunken der Milben in die Tiefe des Tenders führten.

Plötzlich stieß der Ilt einen Fluch aus. Kantiran blickte zu ihm hinüber und bemerkte den geistesabwesenden Ausdruck in seinen Augen, den er immer bekam, wenn er telepathisch sondierte. „Unsere Technocrews werden von der Besatzung des Bahnhofs angegriffen!", rief er. „Wir müssen ihnen helfen!"

Gucky streckte seine Hand nach Kantiran aus, aber er schüttelte den Kopf. „Übernimm du das. Ich werde die Suche nach diesem Grafer fortsetzen."

„Bist du sicher?"

„Keine Sorge." Kantiran klopfte grimmig gegen den Kombistrahler in seinem Hüftholster. „Ich kann auf mich selbst aufpassen."

Der Mausbiber hob die Schultern. „Wie du meinst. Aber versuch bloß nicht, ohne mich den Helden zu spielen. Ich komme so schnell wie möglich zurück."

Gucky teleportierte. Kantiran war allein. Er zog seine Waffe, verließ die Kabine und rannte zum nächsten Antigravschacht, der Spur der psionischen Fäden folgend, die als unsichtbares Gespinst den Weltraumbahnhof durchzogen
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Nach einer halben Stunde hatte Cilia Perish festgestellt, dass sämtliche Durchgänge zum Tender 1 von schwer bewaffneten ISA-Männern, Technikern und anderen Angehörigen der Bahnhofscrew bewacht wurden. Ihre Gesichter waren schlaff und ausdruckslos, aber in ihren Augen brannte ein dunkles Feuer, eine fremde Präsenz, die nichts Menschliches an sich hatte.

Lautlos zog sich Cilia zurück. Ihr Plan, mit einer Wartungskapsel zur RICHARD BURTON zu fliegen und Reginald Bull zu warnen, ließ sich nicht durchführen.

Resignierend schlich sie in einen Lagerraum, setzte sich in eine dunkle Ecke, umgeben von hohen Regalen mit positronischen Ersatzteilen und Holokomponenten, und dachte nach. Wenn Nesson Recht hatte, war sie die einzige Nichtinfizierte an Bord der Station, und sie war sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ebenfalls dem unheimlichen Einfluss erlag.

Sie konnte nur warten und hoffen, dass die Besatzung der RICHARD BURTON einen Weg fand, die Crew des Weltraumbahnhofs zu retten.

Schaudernd erinnerte sie sich an die gespenstische Verwandlung, die Nigel Nesson und DaRiba durchgemacht hatten, und an Kommandantin Chan-Lis unerklärliche feindselige Reaktion. Als wären sie von einem fremden Geist besessen - einem Wesen, das ihren Namen kannte und sie mit unversöhnlichem Hass verfolgte.

Sie dachte wieder an Kortez Melander, und ein Schluchzen stieg in ihr hoch. Tränen traten in ihre Augen. Die Liebe, die sie für ihn empfand, war tiefer Trauer gewichen.

Wütend riss sie sich zusammen.

Sie hatte keinen Beweis dafür, dass Kortez tot war. Vermutlich war er nur wie die anderen infiziert und in Lethargie versunken. Vermutlich lag er hilflos in einer Ecke und dämmerte vor sich hin ...

Sie stöhnte auf und verdrängte das schreckliche Bild.

Das hilflose Warten zerrte an ihren Nerven. Sie musste irgendetwas tun, um sich abzulenken, irgendeinen Weg finden, die RICHARD BURTON doch noch zu warnen, sofern man an Bord des Omni-Trägerschiffs nicht schon längst bemerkt hatte, was im Weltraumbahnhof vor sich ging.

Sie dachte an den hydroponischen Garten, wo alles angefangen hatte. Dort hatte sie zum ersten Mal das Dunkle, Fremde in den Augen der Männer gesehen, die ihr den Weg in den Garten versperrt hatte.

Aber warum hatten sie den Garten überhaupt bewacht? Dort gab es nichts Wertvolles, nur Blumen, Büsche und Bäume, eine Oase der Natur in der technischen Welt des Bahnhofs.

Je mehr sie darüber nachdachte, desto seltsamer kam es ihr vor.

Entschlossen sprang sie auf und eilte mit leisen Schritten zum Schott des Lagerraums.

Auch wenn der Eingang zum hydroponischen Garten bewacht wurde, es gab noch andere Wege hinein.

Sie verließ den Lagerraum und lief durch leere Korridore zum nächsten Nottreppenschacht. Einen der Antigravlifte zu benutzen erschien ihr zu gefährlich. Sie wollte keinem der Infizierten begegnen. Nesson mochte überzeugt gewesen sein, dass sie nur reagierten, wenn man sie direkt ansprach, aber sie hatte andere Erfahrungen gesammelt.

Sie stieg die Nottreppe hinunter zum Unterdeck des Tenders 3, ohne eine Menschenseele zu sehen, und verharrte schließlich in einem Gang, der parallel zum hydroponischen Garten führte.

Cilia lauschte. Nichts. Nur das kaum merkliche Brummen ferner Maschinen und das Rauschen der umgewälzten Luft, die aus einem vergitterten Belüftungsschacht unter der Decke drang.

Es war kein Problem, das Gitter zu entfernen und in den Schacht zu klettern.

Plötzlich spürte sie einen Stich an ihrem rechten Handgelenk.

Sie zuckte zusammen und starrte das Gelenk an. Ein schwarzer Punkt hatte sich in ihre Haut gebohrt. Sie hob den Arm, sah genauer hin und stellte fest, dass der Punkt ein nur millimetergroßes Insekt war, zu klein, als dass sie Einzelheiten erkennen konnte.

Während sie das Insekt betrachtete, verschwand es in der kaum erkennbaren Stichwunde, und die Haut um den Stichkanal rötete sich. Eine kleine Schwellung entstand.

Cilia keuchte. Ihr Herz hämmerte laut, das Blut rauschte in ihren Ohren.

Dieselbe rote Schwellung hatte sie bei den Infizierten entdeckt.

Es hat mich erwischt, dachte sie entsetzt. Das also ist für die Infektion verantwortlich.

Ein fremdartiges Insekt, und es ist in mich eingedrungen.

Sie zitterte am ganzen Körper.

Aber warum reagierte die Hygienekontrolle nicht? Warum hatte sie den Schädlingsbefall nicht beseitigt? Und woher kamen diese Insekten?

Sie lauschte in sich hinein und wartete auf eine Veränderung. Nichts geschah. Aber es beruhigte sie nicht. Bei Nesson hatte es auch eine Weile gedauert, bis die Wirkung eingetreten war und er sich verändert hatte.

Es muss eine Art Parasit sein, dachte sie. Ein Parasit, der die geistige Kontrolle über den Wirt übernimmt.

Cilia biss die Zähne zusammen und kroch weiter durch den 'Belüftungsschacht. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis sie dem Lethargie-Einfluss erlag oder ihre Persönlichkeit sich veränderte. Aber sie würde nicht aufgeben.

Sie war es Kortez Melander schuldig, dass sie bis zum letzten Atemzug durchhielt.

Sie bog in einen Nebenschacht und sah weit vor sich ein weiteres Gitter. Dahinter lag Dunkelheit. Sie holte tief Luft und roch feuchte Erde, frisches Laub und Blumenduft, überlagert von etwas Süßlichem, Widerlichem.

Mit zusammengekniffenen Lippen unterdrückte sie die Übelkeit, die in ihr hochstieg, und erreichte das Gitter. Sie spähte hindurch, von plötzlicher Benommenheit übermannt, und blickte in den dunklen hydroponischen Garten.

Nur die Notbeleuchtung brannte und tauchte die Büsche und Bäume in trüben roten Dunst.

Cilia schüttelte die Benommenheit ab, stemmte sich gegen das Gitter und drückte es aus seiner Verankerung. Scheppernd landete es auf dem Boden.

Sie fuhr unwillkürlich zusammen und lauschte. Als sie nichts hörte, zwängte sie sich durch die Schachtöffnung und ließ sich nach unten gleiten. Federnd landete sie auf dem Kiesbelag eines Weges, der sich durch die Bäume schlängelte.

Der süße, widerliche Geruch wurde intensiver.

Sie würgte und machte einen stolpernden Schritt. Ihre Benommenheit nahm zu. Ein eiserner Ring schien ihren Schädel zusammenzudrücken. Sie schüttelte unwillig den Kopf, um den Druck zu vertreiben, aber er wurde nur noch stärker. Und sie hatte Mühe, ihre Bewegungen zu kontrollieren. Sie torkelte, als wäre sie betrunken.

Dann hörte sie die Stimme, ein düsteres Raunen in der Stille des Gartens, lockend und verführerisch und gleichzeitig abgrundtief böse.

Komm her, komm her, komm her zu mir. Ich habe etwas Wundervolles für dich ...

Die Stimme sprach direkt in ihrem Kopf, stieg aus der Tiefe des Unbewussten empor und fesselte ihren Willen.

Ohne es zu wollen, wandte sie sich nach links und folgte mit steifen, roboterhaften Schritten dem Kiesweg zu einem dichten, kleinen Hain in der Mitte des Gartens. Der süßliche, abstoßende Gestank, der ihr aus dem Wäldchen entgegenschlug, raubte ihr den Atem.

Sie wollte stehen bleiben, umkehren, zurück in den Belüftungsschacht fliehen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie war eine Marionette, an deren Fäden ein unsichtbarer Puppenspieler zog.

Und die Stimme flüsterte weiter in ihrem Kopf.

Komm her zu mir. Ich warte auf dich. Ich warte schon so lange auf dich ...

Cilia wimmerte vor Furcht und wehrte sich gegen den suggestiven Einfluss, doch sie konnte ihm nicht widerstehen. Schritt für Schritt stolperte sie weiter.

Dann sah sie die ersten Knochen. Menschliche Knochen im Dickicht zwischen den Bäumen, Totenschädel und die Fetzen von Overalls, große Blutflecken, fast schwarz im Rotlicht der Notbeleuchtung. Sie wimmerte lauter, im Würgegriff namenlosen Entsetzens, verraten von ihrem Körper, der weiterging, ins Dickicht hinein, obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte.

Hab keine Angst, raunte die lautlose, böse Stimme. Ich bin alles, was du dir erträumst, alles, was du dir je ersehnt hast. Also komm her, komm her zu mir ...

Knochen brachen knackend unter ihren Füßen. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen Blick auf einen zerrissenen, blutbefleckten Overall, auf ein Namensschild, das an dem Stoff hing.

Kortez Melander.

Cilia schluchzte auf, während ihre Beine sie Schritt für Schritt weitertrugen, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Kortez war tot. Der Schmerz und die Verzweiflung waren so stark, dass sie das Gefühl hatte, im nächsten Moment das Bewusstsein zu verlieren, doch ihr wurde nicht die Gnade der Ohnmacht zuteil.

Sie brach durch ein dichtes Gebüsch und fand sich auf einer Lichtung wieder.

Und vor ihr, in den tiefen Schatten des Gartens, umgeben von zersplitterten Knochen und menschlichen Totenschädeln, schnaufend atmend und einen widerlichen süßlichen Gestank verströmend, lag ein ungeheures Insekt mit aufgeblähtem Unterleib, großen Facettenaugen und klaffendem Maul, von rasiermesserscharfen Beißzangen flankiert.

Das Rieseninsekt bäumte sich auf, überragte sie und blickte mit diesen seelenlosen Augen auf sie herunter. Geifer tropfte aus seinem Maul. Die Beißzangen klapperten hungrig.

Nun wirst du bekommen, was du verdient hast, was ihr alle verdient habt, raunte die Stimme in ihrem Kopf.

Cilia schrie, aber ihr Schrei verhallte ungehört.

Prustend beugte sich das Ungeheuer zu ihr herunter.

Wie gelähmt stand sie da und wartete auf den Tod.

 

13.

 

Die schimmernden Fäden des psionischen Geflechts führten Kantiran in das Unterdeck des Tenders 3, und als er den Antigravschacht verließ und den zum hydroponischen Garten führenden Korridor betrat, sah er am Ende des Ganges drei Männer in Technikeroveralls vor einem geschlossenen Schott stehen.

Sie waren mit Thermostrahlern bewaffnet, und sie reagierten sofort bei seinem Anblick.

Sie hoben ihre Waffen und legten auf ihn an, aber mit schwerfälligen, fast zeitlupenhaften Bewegungen, als würde in ihnen ein innerer Kampf toben und ein Teil von ihnen sich dagegen wehren, ihn anzugreifen.

Doch aus ihren Gesichtern sprach blanker Hass, und in ihren Augen war ein unheimliches drohendes Leuchten, und Kantiran zögerte nicht.

Er warf sich zur Seite, sodass der erste Thermostrahl über ihn hinwegzuckte und eine blasige Furche in die Korridorwand brannte, schaltete im Sprung seinen Kombistrahler in den Paralysatormodus und eröffnete das Feuer. Noch bevor er auf dem Boden landete, hatte er zwei der Männer paralysiert, und den dritten schockte er, als er sich abrollte und so dem zweiten Thermostrahl entging.

Geschmeidig kam er wieder auf die Beine und näherte sich mit schnellen Schritten den drei reglosen Gestalten. Der Hass war aus ihren Gesichtern verschwunden, das unheimliche Leuchten in ihren Augen erloschen. Blicklos starrten sie ihn an, und etwas wie Frieden glättete langsam ihre verspannten Züge.

Sie wiesen ebenfalls diese kleinen roten Schwellungen auf, die er bereits bei Chan-Li festgestellt hatte, und als er sich konzentrierte, erspürte er die Bewusstseinsfunken der winzigen Insekten auch in ihren Körpern, in Höhe der oberen Rückenwirbel.

Von den Funken führten die schimmernden psionischen Fäden durch das Schott in den hydroponischen Garten.

Kantiran presste grimmig die Lippen zusammen.

Offenbar wirkten die milbenähnlichen Insekten als eine Art Relais, mit denen die Menschen von dem fremden Bewusstsein kontrolliert wurden, das Gucky telepathisch entdeckt hatte und bei dem es sich nur um den Schiffbrüchigen Grafer Gelber Jamamith handeln konnte.

Kein Wunder, dass der Mausbiber nicht in der Lage gewesen war, ihn zu lokalisieren.

Durch die mentale Verbindung mit den winzigen Insekten musste sein Bewusstsein für Guckys telepathische Sinne zwangsläufig zerstreut wirken, als wäre es in Millionen Bruchstücken im gesamten Weltraumbahnhof verteilt.

Kantiran öffnete das Schott.

Ein widerlicher süßer Gestank schlug ihm entgegen, als er den in rötliches Halbdunkel getauchten hydroponischen Garten betrat. Der Druck, der um seinen Kopf lag, seit er sich im Weltraumbahnhof befand, steigerte sich zu einem pochenden Schmerz.

Er stöhnte und schwankte und griff mit der freien Hand Halt suchend nach dem Rahmen des Schotts, um nicht zu stürzen.

In diesem Moment gellte ein Schrei durch die Stille, der Schrei einer Frau, von namenlosem Grauen und Todesangst erfüllt. Er kam von der Mitte des Gartens, wo sich im roten Zwielicht eine Baumgruppe abzeichnete, von dichten Büschen umgeben.

Als der Schrei abbrach, lief Kantiran los.

Aber der Druck und der Schmerz in seinem Schädel nahmen mit jedem Schritt zu, und er hatte das Gefühl, sich durch eine zähe Flüssigkeit zu bewegen.

Der süßliche Gestank wurde immer stärker. Übelkeit stieg in ihm hoch, doch er eilte keuchend weiter.

Dann sah er die Knochen weiß aus den Büschen hervorblitzen, menschliche Knochen, bleiche Totenschädel, dazwischen die blutgetränkten Fetzen von Overalls und Uniformen.

Bei den alten Göttern Arkons, was ist hier geschehen?

Er kämpfte sich weiter vor, trotz des Drucks in seinem Schädel und der unerklärlichen Schwäche, die in seinem Körper hochkroch und jede Bewegung zu einer ungeheuren Kraftanstrengung machte. Keuchend brach er durch das Dickicht. Knochen knackten unter seinen Stiefeln.

Eine Lichtung breitete sich vor ihm aus.

Und wie angewurzelt blieb er stehen. Das Grauen packte ihn wie eine stählerne, erbarmungslose Hand und ließ ihn nicht mehr los.

Vor ihm, ein Schatten in den Schatten des Gartens, umgeben von zerschmetterten menschlichen Skeletten und wild durcheinander gewürfelten Knochen, halb über eine erstarrte Frau in einem blauen Technikeroverall gebeugt, ragte eine riesige Gestalt auf.

Ein Ungeheuer mit einem chitingepanzerten Kopf, der vage an eine Gottesanbeterin erinnerte, klaffendem, Geifer verströmendem Maul, rasiermesserscharfen, klappernden Mandibeln und vielgelenkigen Armen, die in Klauenhänden ausliefen. Der mächtige Unterleib des Wesens war aufgebläht, als würde er jeden Moment platzen, und endete in einer offenen Chitinröhre, aus der eine grünliche Flüssigkeit tropfte.

Kantiran stöhnte auf.

Er kannte dieses Monstrum.

Es war das Ungeheuer aus seinen Träumen.

Abrupt schwenkte der monströse Insektenschädel herum. Die gewölbten Facettenaugen fixierten ihn kalt. Und dann hörte er die Stimme in seinem Kopf, ein böses, drohendes Wispern, gnadenlos.

Ich weiß, wer du bist, flüsterte sie. Ich kenne dich, Kantiran. Ich kenne dich schon lange.

Und jetzt gehörst du endlich mir.

Er wollte seinen Kombistrahler hochreißen und auf das Monstrum schießen, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Der mentale Druck auf seinen Schädel war fast unerträglich, als würde ihn ein Schraubstock zusammenpressen. Er ächzte und kämpfte gegen die Lähmung an, doch ohne Erfolg.

Ihm brach der Schweiß aus.

Er war verloren, dämmerte ihm.

Plötzlich erbebte das Rieseninsekt. Krampfhafte Kontraktionen durchliefen seinen Unterleib, und ein großer Schwall grünlicher Flüssigkeit ergoss sich aus der Legeröhre.

Ah, seufzte die mentale Stimme in seinem Kopf. Die Brut ist ungeduldig... und ihre Zeit ist jetzt gekommen. Du wirst der Erste sein, der sie nährt, Kantiran, der Erste von vielen ...

Plötzlich blitzten Bilder vor seinem geistigen Auge auf, Bilder des Grauens und der Raserei. Er sah Dutzende von diesen monströsen Insekten, groß wie Schweine, durch den Weltraumbahnhof schwärmen und über die wehrlose, lethargisch dahindämmernde Besatzung herfallen. Er sah, wie sie die Menschen zerrissen, ihr Blut tranken, gierig ihr Fleisch fraßen und nicht aufhörten, bis auch der Letzte ihrem unstillbaren Hunger zum Opfer gefallen war. „Nein!", wollte er schreien, aber er brachte keinen Laut hervor.

In seiner Verzweiflung konzentrierte er sich und rief mit seinen telepathischen Sinnen nach Gucky, doch er erhielt keine Antwort.

Graf er Gelber Jamamith schien seine Impulse zu blockieren. Oder der Mausbiber war noch immer in die Kämpfe verstrickt, die zwischen den Technocrews der RICHARD BURTON und der suggestiv beeinflussten Bahnhofsbesatzung ausgebrochen waren.

Eine weitere Kontraktion durchlief den geblähten Leib des Brüters. Er atmete schnaufend, prustend und sank langsam zu Boden. Erneut gischtete ein Schwall grüner, zäher Flüssigkeit aus der Legeröhre.

Aus den Augenwinkeln sah Kantiran das verzerrte, bleiche Gesicht der Technikerin, die Todesangst in ihren Augen. Auf dem Namensschild an der rechten Brustseite ihres Overalls stand Cilia Perish. Er konnte sich noch immer nicht bewegen, nicht einmal einen Finger krümmen.

Gucky!, rief er wieder. Hilf mir, Gucky!

Keine Antwort.

Plötzlich, am Rande seines Bewusstseins, nahm er ein unruhiges Raunen wahr, wie von tausend leisen Stimmen, die im Gleichklang summten. Die Dwarmaris! Sie waren aus ihrem Schlaf erwacht.

Kantiran konzentrierte sich auf die Dwarmaris, und trotz des suggestiven Drucks, der auf ihm lastete, konnte er eine Verbindung herstellen.

Ihr müsst mir helfen, dachte er angestrengt und projizierte ein mentales Bild der Facettenaugen des Rieseninsekts. Dringt in die Augen ein und fresst, fresst, fresst!

Er spürte, wie die Dwarmaris aus den Beinholstern schwärmten und zu Grafer Gelber Jamamith krabbelten. Indessen wurden die Kontraktionen, die den geblähten Unterleib des Insektenwesens verkrampften, immer heftiger. Etwas Großes wurde durch die Legeröhre gepresst. Ein Kopf wurde in der Öffnung sichtbar, so monströs wie Grafers, mit hungrigem Maul und rasiermesserscharfen Beißzangen.

Der „Geburtsvorgang" - wenn man es denn so nennen wollte - verschaffte den winzigen Insekten Zeit, Zeit, in denen das Monstrum abgelenkt war und in denen sie ihr Ziel erreichen konnten.

Kurz bevor Grafer seine erste Brut endgültig entließ, brüllte das Rieseninsekt schmerzgepeinigt auf, und Kantiran wusste, dass die Dwarmaris ihr Ziel erreicht hatten und sich durch das weiche Gewebe der Facettenaugen in das Gehirn des Monstrums fraßen. Es warf sich hin und her und wischte mit den Klauenhänden über seine Augen, doch die Dwarmaris waren zu klein, als dass Grafer Gelber Jamamith sie abstreifen konnte.

Und sie fraßen sich unerbittlich weiter.

Grafers Gebrüll steigerte sich zu einem grellen, ohrenbetäubenden Kreischen, und Kantiran spürte, wie der mentale Druck auf ihn nachließ.

Gucky!, dachte er verzweifelt. Ich brauche deine Hilfe!

Er versuchte seinen rechten Axm mit dem Kombistrahler zu bewegen, und es gelang ihm, ihn ein paar Zentimeter zu heben, aber nicht genug, um auf das Monstrum zu zielen.

Aus Grafers Legeröhre rutschte eine verkleinerte Ausgabe des Rieseninsekts und stürzte sich sofort mit klappernden Beißzangen auf Kantiran. Mit einem Schrei schaffte er es endlich, die Waffe hochzureißen. Ein Thermostrahl zuckte aus der Mündung und traf das Insekt im Sprung.

Tot fiel es zu Boden, aber aus der Legeröhre quoll bereits das nächste Exemplar und das übernächste ...

Gucky!, schrie Kantiran erneut in Gedanken. Hilf mir!

Momente später flimmerte vor ihm die Luft, und der Mausbiber materialisierte. „Die Kavallerie ist da!", rief Gucky schrill.

Und er war nicht allein gekommen. Icho Tolot und Reginald Bull begleiteten ihn. Der Haluter wurde von einem von Grafers Kindern angefallen und schmetterte das Insekt mit einem wuchtigen Schlag zu Boden. Bull eröffnete gleichzeitig aus seinem Kombistrahler das Feuer auf die schwärmende Brut, während Gucky mit seinen telekinetischen Fähigkeiten die rasenden Monstren durch die Luft schleuderte.

Der mentale Druck wich endgültig von Kantiran.

Er hob die Waffe, zielte auf Grafers geblähten Unterleib, der weiter die Brut ausspuckte, und brannte ein faustgroßes Loch in die Chitinpanzerung. Das Kreischen des Rieseninsekts wurde leiser und verstummte schließlich in einem Röcheln, als der Thermostrahl lebenswichtige Organe zerstörte.

Das Ungeheuer sackte tot in sich zusammen.

Stille legte sich über den hydroponischen Garten, nur von den gepressten Schluchzern der Frau durchbrochen, die ebenfalls von dem lähmenden Einfluss befreit war. Entkräftet sank sie zu Boden und barg ihr tränenüberströmtes Gesicht in den Händen.

Kantiran rannte zu ihr, kniete nieder und nahm sie sanft in die Arme. „Es ist vorbei", sagte er. „Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Alles wird gut."

Cilia klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen, und er wiegte sie sanft hin und her, bis ihre Schluchzer leiser wurden und sie nicht mehr zitterte. .Kantiran schloss einen Moment die Augen und lauschte in sich hinein, aber von dem mentalen Druck war nichts mehr zu spüren. Auch das schimmernde Gespinst der psionischen Fäden, die Grafer mit seinen Relais verbunden hatten, war verschwunden.

Die Gefahr war gebannt.

Sie hatten gesiegt.

 

EPILOG

 

Am Morgen des 20. Oktober 1332 NGZ waren die Reparatur- und Wartungsarbeiten an der RICHARD BURTON abgeschlossen. Das Omni-Trägerschiff der ENTDECKER-Typ-II-SATURN-Klasse war mit neuen Hawk-Linearkonvertern ausgerüstet und bereit für den über 120.000 Lichtjahre langen Flug zur Großen Magellanschen Wolke, um die Bedrohung zu beseitigen, die von Gon-Orbhon ausging.

Im Weltraumbahnhof MORGEN-ROT-5 war nach der Schreckensherrschaft des Graf er Gelber Jamamith wieder der normale Alltag eingekehrt. Die winzigen Relais in den Körpern der Infizierten, mit denen der Brüter seine suggestive Kontrolle ausgeübt hatte, waren nach Grafers Tod abgestorben.

Bis auf jene Unglücklichen, die dem unstillbaren Appetit des Rieseninsekts zum Opfer gefallen waren, gingen alle Crewmitglieder wieder ihrer Arbeit nach.

Der Bahnhof wartete auf die Ankunft der zweiten Welle aus PONTON-Trägern und LFT-BOXEN, die am 1. August 1332 NGZ von Hayok gestartet waren und genug Hawk-Module mitführten, um der RICHARD BURTON eine sichere Rückkehr aus Magellan zu ermöglichen.

Aber das setzte natürlich voraus, dass Reginald Bull und seine Leute den Kampf gegen den selbst ernannten Gott Gon-Orbhon gewannen.

Und das, dachte Kantiran düster, steht keineswegs fest.

Mit leisen Schritten betrat er die innere Schleusenkammer an der Nordseite des Tenders 3, in der sich Cilia Perish, Kommandantin Chan-Li und ein halbes Dutzend Vertreter der wissenschaftlichen Abteilung eingefunden hatten, um von Kortez Melander Abschied zu nehmen.

Die sterblichen Überreste des Wissenschaftsassistenten lagen in einer metallisch schwarzen Sargkapsel, die von vier Servorobotern getragen wurde. Kantiran stellte sich neben dem Schott an die Wand und verfolgte, wie der spirituelle Betreuer des Weltraumbahnhofs seine Grabrede beendete und die Trauergäste Cilia Perish kondolierten.

Die blonde Wartungstechnikerin war bleich, aber gefasst, und obwohl Tränen in ihren Augen schwammen, nahm sie die Beileidsbekundungen mit unbewegter Miene entgegen.

Doch Kantiran wusste, wie es in ihrem Innern aussah.

Er hatte selbst erfahren, was der Tod eines geliebten Menschen bedeutete, hatte die innere Leere gespürt, die einen zu verschlingen drohte, und den unheilbaren Schmerz, den nicht einmal die Zeit linderte.

Als die Kondolenzen beendet waren und die Roboter den Sarg in die äußere Schleusenkammer trugen, trat er zu Cilia und ergriff sanft ihre Hand. Sie lächelte matt, als sie ihn erkannte, aber in ihren Augen war noch immer ein Echo des Grauens zu erkennen, mit dem sie im hydroponischen Garten konfrontiert worden war. „Es tut mir Leid", sagte Kantiran leise. „Ich wünschte, ich wäre früher gekommen und hätte verhindern können, was geschehen ist."

„Du hast mich gerettet", erwiderte sie. „Und dafür werde ich dir immer dankbar sein."

Sie schwiegen einen Moment. Er hielt noch immer ihre Hand. „Ich weiß, wie du dich fühlst", sagte er schließlich. „Als meine Freundin Thereme getötet wurde, brach für mich eine Welt zusammen. Von einem Moment zum anderen war alles völlig sinnlos geworden. Mein Leben... es hatte keine Bedeutung mehr. Ich wünschte mir, selbst zu sterben, um ihr in den Tod folgen zu können."

Cilia sah ihn aufmerksam an. „Aber das Leben ging weiter", fügte er hinzu. „Es musste weitergehen. Thereme hätte es so gewollt, und ich bin sicher, dass Kortez es auch von dir erwartet. Wir sind es den Toten schuldig, dass wir weitermachen, dass wir nicht verzweifeln, sondern ein glückliches und erfülltes Leben führen. Nur so lässt sich der Schatten des Todes vertreiben, und nur so bekommt ihr Opfer einen Sinn."

Kantiran schwieg und suchte nach den richtigen Worten, um ihren Schmerz erträglicher zu machen, doch alles, was er zu sagen hatte, war bereits gesagt worden.

Cilia lächelte erneut, und obwohl ihre Augen traurig blieben, erleuchtete ihr Lächeln ihr Gesicht.

Die Roboter stellten die Sargkapsel in der äußeren Schleusenkammer ab und kehrten zurück.

Das Schott schloss sich mit einem pneumatischen Zischen.

Kantiran und Cilia betrachteten durch das Stahlglasfenster der Luke die Sargkapsel in der äußeren Kammer, und Kantiran spürte, wie sie seine Hand umklammerte. Er drückte sie tröstend und sagte nichts.

Er wusste, dass in einem Moment wie diesem Worte nichts bewirken konnten.

Das Außenschott öffnete sich. Die entweichende Luft trug die Sargkapsel mit Kortez Melanders sterblichen Überresten hinaus in den Weltraum, und das Sternenlicht spiegelte sich in ihrer glänzenden Hülle. Es sah aus, als würde sie von innen her erstrahlen.

Schweigend verfolgten Kantiran und Cilia, wie die Kapsel langsam davontrieb und in der großen, finsteren Leere zwischen den Galaxien verschwand.
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